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Andreas Kirchner

Ðie Consolatìo PhÍlosophìae und das
philosophische Denken
der Gegenwart

Was uns die Philosophiaheute noch lehren kann

1. Voraussetzungen und Fragestetlung

Zur Consolatio ist alles gesagt.l Jahrhunderte der Rezeption und eine intensive Erfor-

schung dieser so bekannten Schrift lassen keinen blinden Fleck, kein noch unent-

decktes Eiland zurück - so könnte man meinen. Doch darf es als eine der größten

Erkenntnisse der Philosophie des 20. Jahrhunderts gelten, dass jede Epoche und Zeit

(- vielleicht sogar jeder Rezipient für sich -) ein eigenes Verstehen hat.2 Es ist uns

I Der folgende Aufsatz stellt ein vorläufiges Ergebnis einer größeren Arbeit zu diesem Thema dar. Der

Charakter der Vorlãufigkeit, welcher ihm eignet, sei nachdrücklich betont, und zwar u.a. auch des-

halb, weil hier nur eine Auswahl an Interpretationen und an Stellenmaterial geboten werden kann,

welches offensichtlich noch um eine Vielzahl an Stellen und Hinweisen erweiterbar ist. Der Anspruch

des Aufsatzes liegt daher im Versuch der neuerlichen Lesung vor dem Hintergrund der aktuellen Phi-

losophie sowie der entsprechenden systematisch-paradigmatischen Gedankenführung, nicht iedoch

in der materiâlen Vollständigkeit.
2 Provokant und auf die Spitze getrieben findet sich diese Einsicht in Le plaísír du úexte von Roland

Barthes: ,,Die Sprache, die ich in mir selbsf spreche, ist nicht von meiner Zeit." (Frankfurt a. M. 81996'

61); erinnert sei auch an dessen Gedanken z:um Rauschen der Sprache. Eine Vielzahl an Denkern des

vergangenen 20. Jahrhunderts hat sich mit der Schwierigkeit und der Rolle von Sprache und Schrift

befasst - Hermeneutiker wie bspw. Hans-Georg Gadamer oder auch (und gerade im Widerspruch

zu diesen) dekonstruktivistische Denker wie Jacques Derrida, Michel Foucault, Jacques Lacan oder

Felix Guattari. Sie alle setzen sich aber - obgleich teils kritisch - mit der Einsicht in die Konventi-

onalität von Sprachzeichen im Kontext einer Sprachgemeinschaft auseinander, die sich bereits bei

Ferdinand de Saussure findet. Erinnert sei übrigens auch an die sich schon bei Platon selbst fin-

dende, fundamentale Schriftkritik (etwa Phaidros 274b 6-278b 4), gemäß welcher jeder Text eigent-

lich seinen Autor brauche, da der Text für sich nicht sprechen kônne: ,,oúxoúv ô té¡vqv oió¡revoç

Êv ypa¡-r¡root xcroÀtneiv, xqì sü ô nopaôe1o¡revoç óç tL oa9èç xaì BéBatov éx ypa¡r¡rctorv êoópevov,

no¿{ç rìv eúqoeíaç yÉ¡ror xoì tQ övtt ti¡v A¡r¡uovoç ¡rovteíav ôyvooÏ, nÀéov tL oió¡revoç eivct Àóyouç

yeypo¡r¡rÉvouç toú tòv eiôótq uno¡-rv{oor nepi rirv äv ¡1tà yeypapp€vc." - ,,Wer also glaubt, eine Kunst

in Schriften zu hinterlassen, und wieder, wer sie annimmt, als ob aus Buchstaben etwas Deutliches

und Zuverlässiges entnommen werden könnte, der wird wohl einfältig genug sein und in der Tat den

Wahrspruch des Ammon nicht kennen, indem er gìaubt, geschriebene Reden seien etwas mehr als

eine Gedächtnishilfe für den, der das schon weiß, wovon das Geschriebene handelt." (Phaidros 275
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heute, bei aller Mühe um Annäherung, nicht mehr möglich, die antiken schriften mit
den gleichen Augen zu lesen, wie es ein damaliger Leser vermochte. Kontextualität,
I(onventionalität, Diskurs, Vieldeutigkeit - dieses Begriffsfeld markiert eine im Ver-
gleich mit den antiken Modellen wesentlich gewandelte Sprachtheorie. So sucht jede
Zeit ihre eigenen Antworten auf die vielleicht immer gleichen Fragen, weil auch diese
immergleichen Fragen von uns nicht immer gleich verstanden werden. Die Blickwin-
kel einer jeden Generation sind konstitutiv für die von ihr angenommenen, tradier-
ten, kritisierten und aufgegebenen Einsichten. Einen absoluten Blickwinkel im Sinne
eines absoluten Verständnisses wird es nicht geben können. Findet sich nicht schon
hierin eine bemerkenswerte Analogie zu dem in der Zelle sitzenden Boëthius, der
alles vergessen zu haben scheint, was er zuvor doch so wohl wusste?3

Mit dem Wandel der kontextuellen Bedingungen verbindet sich demnach eine
Neuformulierung selbst von vormals als abgehandelt geltenden Fragen. Der Blick-
winkel, unter dem sich der forschende Geist einem Text und einem Denken nähert,
ist offensichtlich entscheidend für das Ergebnis. Die Philosophie von heute ist mithin
nicht mehr die Philosophie unserer Vorväter; und auch die Lektüre der Texte früherer
Philosophen geschieht unter den Verstehensbedingungen unserer Gegenwart. Dies
mag infolge der Philosophie des 20. Jahrhunderts - von der Hermeneutik, der Analy-
tischen Philosophie bis zum Poststrukturalismus - weithin bekannt sein, es scheint

c6-d2; Übersetzung von Ludwig Georgii). Eine gewisse ,,Einfältigkeit" lässt sich vereinzelt in Zugän-
gen und Texten nx Consolatío, welche etwa die dort geäußerten Aussagen unkritisch als,,historische
Fakten" übernehmen, erleben. Auch zeigen einzelne Interpreten gelegentlich wenig Bewusstsein für
die Unterscheidung von historischer Persönlichkeit (der Autor Boêthius) und literarischem Ich (Ich-
Erzähler). Letzteres nennt sich in der Consolatio nirgends selbst mit Namen, vermeidet also auf diese
Weise eine Identifikation. Insgesamt ist darauf zu achten, dass biografisch wirkende Angaben in der
Literatur der Antike zumeist auch einen überbiografischen Zweck erfüllen sollen. Zur allgemeinen
Schwierigkeit der Bestimmung der Gattung ,,Biografie" für die Antike, vgl. Holger Sonnabend: Ge-
schichte der antiken Biographie. Von Isokrates bis zur Historia Augusta, Stuttgart/Weim ar 2OO2, 222.

Ein konkretes Beispiel für die Funktion der Biografie in der Spätantike era¡beitet Thomas Jürgasch:
,,,Dichtung als Wahrheit? Wahrheit als Dichtung?' Philosophisches und Poetisches in der Vita ptoti

! ni des Porphyrios", in International Yearbook for Hermeneutics 13 (201,4), 48-71. Ichwerde auf den
exemplum-Aspekt abschließend noch einmal zu sprechen kommen.
3 Vgl. Boëthius Cons.l,m2,2214: ,,rimari solitus atque latentis / naturae varias reddere causas: / nunc
iacet effeto lumine mentis" - ,,Alles hat er erforscht, bis zur verborgnen, / wechselreichen Natur Grün-
de gelangt er! / Und nun ist ihm des Geists Leuchte ermattet [...]!" Hier und im Folgenden wird der
lateinische Text der Consolatio zitiert nach Boëthius: De consolatione philosophiae. Opuscula theolo-
gica, ed. C. Moreschini, (= Bibliotheca Teubneriana), München/Leipzig,2005. Die übersetzungen der
Stellen sind - wo nicht anders angegeben - entnommen aus Boëthius: Consolatio Phílosophiae. Trost
der Philosophie, lateinisch-deutsch, herausgegeben und übersetzt von Ernst Gegenschatz und Olof
Gigon, eingeleitet und erläutert von Olof Gigon, Düsseldorf/Zürich2OO4. Wohl ist der Erzähler ,,nur,,
ein konkretes einzelnes Subiekt, doch wird an dessen Situation nachvollziehbar, wie gewandelte I(on-
texte ein gewandeltes Verstehen provozieren, welches, ie nachdem wie radikal der neue I(ontext alte
Verständnisse brechen lässt, zunächst einmal ein fundamentaies Nicht-Verstehen braucht.
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mir aufgrund der Anlage dieses Aufsatzes allerdings notwendig zum Verständnis
des etwas eigentümlichen Anspruchs des vorliegenden Textes. Dies auch deshalb,
weil Begegnungen zwischen diesem Denken der Gegenwart und den Texten antiker
Denker bislang eher selten sind, und stattdessen oft noch der unzeitgemäße Anspruch
angetroffen werden kann, nach welchem es einfach ein richtiges und ein falsches ver-
ständnis eines Textes gibt.a Daher nehme ich die philosophischen Erkenntnisse des
20. ]ahrhunderts ernst. In der Konsequenz werde ich eine Begegnung zwischen dem
spätantiken Texts der consolatio und dem gegenwärtigen philosophischen verstehen
versuchen.

um diese Begegnung zu ermöglichen, gilt es zunächst einmar zu krären, was
diese ,,Philosophie von heute" sei, welche meine relecture der Consolafio bestimmen
wird. Die von mir für die Betrachtung d.er Consolatfo gewählte perspektive orientiert
sich an einem für die spätantike Philosophie bislang kaum beachteten und nutzbar
gemachten Begriff: dem des Raumes.6 Das Folgende ist daher ob dieser bewussten
verbindung von neuem Denken und altem Text auch ein Experiment; die consolatio
soll ganz bewusst aus dieser einen bestimmten perspektive heraus gelesen werden.
so kann zuletzt gezeigt werden, dass durch diese Begegnung von Spätantike und
Gegenwart ein tieferes verständnis d,er consolatio - gerade auch für uns heutige, die
wir doch durch eine ganz andere Art des Denkens, des philosophierens und spre-
chens geprägt sind als bspw. noch Boëthius serbst es war - möglich wird.

Die bewusst gewählte relecture mit Blick auf Perspektiven der Räumlichkeit, des
Raumes, des Ortes, allgemeiner: Kategorien der Dimensionalität7 ist der Kern dieses

4 Dass allerdings auch stimmen gegen diese postmoderne Art des sprach- und des philosophiever-
ständnisses laut geworden sind, sei unbestritten; diese konnten m. E. bislang allerdings nicht das
Problem der überzeitlichen Bezugsgröße zur Versicherung einer über die Generationen hinweg ge-
währten Einheitlichkeit lösen.
5 Es stellt sich hier sogleich die Frage, ìnwiefern die Rede von einem solchen Text überhaupt noch
sinnvoll sein kann, da der Text an sich keinen überzeitlichen Gegenstand darstellt. weiters: Inwiefe¡n
vermögen wir dann noch die Schriften unseret Vorväter zu lesen? Sind jene Schriften demnach nicht
immer Schriftenunserer Zeit? Diese Fragen, die sich aus der sch¡ift- und sprachkrìtik ergeben - so
notwendig und interessant sie sind -, können nicht Gegenstand dieser untersuchung sein.
6 lm Zuge des sp atial turn setzte in den letzten Iahren ein fundamentales Nachdenken über Kategori-
en des Raumes auch in der Beschäftigung mit der Antike ein. vgr. dazu bspw. Irene /.F. de long (Hg.):
Space ín ancient Greek líterature, (= Studies in ancient Greek narrative; 3; = Mnemosyn". Suppì._ãn
tum; 339), Leiden 2012; Michael Scott: space and society in the Greek and Romanworlds, Cambridge
2013; Richard Jenkyns: God, space, and city in the Roman imagination, Oxford 2013. Besonders zu
erwähnen ist allerdings der seit dem Jahr 2oo7 an den beiden Berliner universitäten angesiedelte
Exzellenzcluster 264 lopoi - Die Fo¡mation und Transformation von Raum und wissen in den anti-
ken Kulturen'. Bei derartigen Projekten stehen allerdings vorrangig äußere, sich in der erscheinenden
Welt eröffnende Räume im Fokus der Betrachtung, dagegen wird der Begriff,Raum, bislang kaum für
die Auseinandersetzung mit der antiken philosophie nutzbar gemacht.
7 Die Dimension der Zeitlichkeit und der Zeit soll hier anfåinglich ausgeklammert werden, insofern als
Ausgangspunkt der konkrete (aber nicht nur äußerliche) Raum der Zelle des Boëthius gewählt wird.
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Textes. Es ist allerdings zu betonen, dass jene Perspektive sich nicht an bloßen Termini

der Räumlichkeit - etwa sp atium oder locus - orientiert. Auch sollen hier keine philo-

logischen Analysen die Linie, auf welcher ich meinen Gedanken entwickeln möchte,

vorgeben; vielmehr wird es um die Sprache des Boëthius in ihrer Gesamtheit gehen,

insofern sie sich räumlicher Kategorien bedient, Räume eröffnet und Dimensionen

nutzt. Es geht mir mithin um den sich in der Sprache spiegelnden Raum, in welchem

sich das Denken des Boëthius bewegt, sowie um eine Verortung und eine Gegenüber-

stellung des Anfangs und des Ziels der Consolatio. Der Raum, von welchem ich also

sprechen werde, ist nicht identisch mit dem material begrenzten, fest umschlossenen

Raum, wie etwa jenem, in dem sich Boëthius dem Vernehmen nach befand, als er

die Consolatio niederschrieb. Jener material begrenzte Raum ist nur ein Aspekt eines

breiteren und umfassenderen Raumbegriffes. Dieser Begriff beschreibt das, worin

man sich findet, wo und worin wir uns auftralten,s in dem, wo und woraufhin wir uns

bewegen - dies nicht nur im physischen Bedeutungssinn.e Diese allgemeine Bestim-

mung schließt ganz bewusst in ihrer Offenheit Äußeres wie auch Inneres, Konkretes

wie auch Abstraktes in aller Breite ein.

Für das Denken der Gegenwart sind räumliche Begriffe und Betrachtungen zu

einer Wichtigkeit gelangt, die in der abendländischen Geistesgeschichte so vormals

nicht zu beobachten war. In besonderer Weise lässt sich diese Hinwendung zum

Raum am sogenannten spatíal furn erkennen, welcher seit Anfang der Achtzigerjahre

durch die Mehrzahl der geisteswissenschaftlichen Disziplinen hindurch aufgegriffen

und entwickelt wurde. Und auch heute ist, betrachtet man verschiedene Forschungs-

Sie kommt iedoch durchaus ins Spiel, etwa wenn der ,,Trost der Gegenwart" und die ,,Hoffnung der

zukünftigen Zeiten" (vgl. Cons.ll,4,273l) ûberhaupt erst den Raum für das weitere Gespräch öffnen

und ermöglichen.

8 Das ,Wo' zeigt an, dass der angedachte Raumbegriff nicht in einem Gegensatz zum ,Ort' verstanden

werden darf. Vielmehr ist der Ort selbst wieder ein Aspekt jenes umfassenderen Raumes. Wird in der

Consolatio bspw. nach dem ,,Sitz des höchsten Guts" (III,9,97: summi boni sedem) gesucht, so lautet

die Frage, wo ienes unbewegt zu denkende summumbonumzuvercrtensei.

9 Es zeigt sich, dass - obgleich äußerlich in der Enge der Zelle kein Vorankommen möglich ist - die

Termini (bspw. II,4,34: pro-moverei II,3,73: ad-movere efc.) zur Beschreibung des Denkweges seitens

derPhilosophía eine Bewegung und Entwicklung offenlegen. - Erinnert sei übrigens auch an den

Begriff des Raumes als Konstituens der Welt, wie er sich bei Martin Heidegger (Seín und Zeit, Tubin-

gen1s2O01, 101) findet. Wenn auch Heidegger zuvorderst den konkreten, ausgedehnten, umgebenden

Raum meint (,,Der Raum ist weder im Subjekt, noch ist die Welt im Raum.", ibid. 924, = 111), in wel-

chem sich etwa das Zuhandene findet, lässt er doch durchaus eine weitergehende Anwendung lenes

Begriffes zu, der eben nicht einfach als ,,res extensa" begriffen werden kann (ibid.924, = 112) und

in Bezug auf welchen er eine ,,bis heute fortbestehende Verlegenheit bezüglich der Interpretation"
(ibid. 924, = 113) diagnostiziert. Das Moment der Nähe ist für Heidegger ein wichtiges Motiv zum Fas-

sen der Räumlichkeit: Die Ent-fernung, welche ihm als Existenzial (ibid.923, = 1¡5) gilt, ,,besagt ein

Verschwindenmachen der Ferne, das heißt der Entferntheit von etwas, Näherung" (ibid.). Ich möchte

jedenfalls anknüpfen an ienen Gedanken Heideggers, dass ,,der Raum sich wesenhaft in einer Welt

zeigt" (ibid.g24, = 1r2).
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vorhaben, Publikationen und Symposien in den unterschiedlichsten geisteswis-

senschaftlichen Disziplinen, eine weitergehende Aufnahme derartiger Ansätze und

Konzepte zu beobachten. Meine Ausführungen sollen im Folgenden zeigen, dass jene

Ansätze auch für einen neuartigen Zugang zur Consolatío fruchtbar gemacht werden

können, so dass ein weiteres, tieferes Begreifen der eigentlichenLeistung der Conso-

lafio möglich wird. Dies soll deshalb auch die letzte Frage des vorliegenden Beitrags

sein: Was ist die eigentliche Leistung der Consolatio, d. h. worin besteht der Trost,

welchen das literarische Ich durch den Dialog mit der Philosophía erfährt? Wir treten

an die Seite des lch-Erzählers in der Consolatiound suchen mit ihm unter der Führung

der Phílosophfa nach jener wesentlichen Einsicht, die als Grundlage des Textes dieses

Werk für uns heutige Leser nach wie vor relevant sein lässt. Aber lässt sich überhaupt

- und falts ia: wie? - die durch die Philosophiø vermittelte Erkenntnis in der Sprache

der Gegenwart formulieren?

2. Relecture: D¡e ConsolatÍo in der Gegenwart

Die gewählte Raum-Perspektive orientiert sich im Folgenden außerdem an drei Begrif-

fen - Identität, Relation und Geschichte -, die sich besonders als Wegweiser anbie-

ten, da sie grundsätzliche räumliche wie auch zeitliche Dimensionen hinterfragen.

Jene in ihrem Bedeutungsgehalt dem modernen Denken entlehnten Begriffe sollen

mir als strukturelle Hilfslinien dienen, anhand derer ich exemplarisch dieses tiefere

Verständnis der Consolqtio unter den Verstehensbedingungen der Gegenwart her-

ausarbeiten möchte. Ich übernehme diese Begriffe unter anderem aus dem Denken

des französischen Ethnologen und Anthropologen Marc Augé10, breche das engere

anthropologische Bedeutungsgefüge auf und erweitere sie in ihrer Anwendung. Auch

bediene ich mich zur Dechiffrierung der philosophischen Gehalte der Consolatio des

von Augé ausgearbeiteten Konzeptes des sogenannten ,,Nicht-Ortes" als Zugangs-

weise und Verstehenshorizont. Die Möglichkeit dieses breiteren interpretativen

Umgangs findet sich bei Augé selbst.11

1O Vgl. Marc Augé: Nichf-Orfe, München 32012, B3f. Augé betont als Anthropologe die Ausrichtung

dieser Disziplin aufdas Hier und fetzt. Dieses ,Hier und Jetzt' möchte ich in besonderer Weise aufgrei-

fen und eine eventuelle Pointe der Consolatío für dasselbe herausarbeiten, da ich denke, dass diese

Auseinandersetzung nicht nur Aufgabe der Anthropologie (19f.), sondern auch der Philosophie ist.

11 Vgl. Marc Augê: Nicht-orte, 124: ,,Das Paar Ort/Nicht-ort dient als Maßstab für den [...] symboli-

schen Charakter eines Raumes."
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a) ldentität

Der zunächst offensichtliche Ort der Consolatio ist die den Ich-Erzähler während
der gesamten Gesprächssituation umgebende zelle.l2 Doch was ist diese Zelle? und
was heißt es für den Berichtenden, in dieser Zelle sitzend auf die eigene Hinrichtung
zu warten? wie ist diese Zelle demnach zu bestimmen? Diese Fragen suchen nicht
einfach nach einem äußerlich lokalisierbaren Raum, sie fragen nicht nach einem kon-
kreten Wo, vielmehr zielen sie auf eine Bedeutung: Was bed"eutet diese Zelle für den
Verurteilten? Es soll gezeigt werden, dass diese Frage den Charakter einer ldentitäts-
frage birgt.13

Zunächst einmal ist allgemeiner festzuhalten: Die Consolaffo selbst wird in einem
ganz bestimmten Raum entworfen und geschrieben, obgleich sie offensichtlich weit
über diese einmalige Konkretion hinaus wirkt. Setzt man dazu voraus, dass der Autor
Boëthius und die Ich-Figur in der Consolafio nicht als selbstverständlich identisch
angenommen werden können,la eröffnet die unbestimmtheit der Erzähler-Figur
wiederum Raum zur Identifikation für den jeweiligen Leser. Betrachten wir jedoch
zum genauen Verständnis der Bedeutung des Raumes der Zelle zunächst kurz den
Hintergrund der Entstehung der consolatio. Der Autor Boëthius, noch kurz zuvor
eine der einflussreichsten und wichtigsten Gestalten des Westreiches, einst Senator,
Konsul und magßter offi.ciorum, wird verhaftet, der verschwörung und des verrats
bezichtigt und, obgleich vermutlich unschuldig, zum Tode verurteilt. Nun, da er im
Kerker sitzend auf seine Hinrichtung wartet, überkommt ihn die tiefste Verzweiflung,
er hadert mit seinem Schicksal. Dies vor allem deswegen, weil er um seine eigene
Unschuld und mithin um die Ungerechtigkeit des Urteils weiß. So scheint ihn nicht
der Tod an sich in die äußerste verzweiflung zu treiben, sondern vielmehr jenes
Moment der ungerechten Plötzlichkeit; dies drückt sich auch in den zeitlich konno-
tierten Begriffen des ersten Gesangs aus.15 Dieser Mann, der einstmals die Geschicke

12 Es sei da¡an erinnert, dass es hier nicht um ,,historische Faktizität" geht, sondern um das, was uns
in der Consolafio begegnet.
13 Es soll hier nicht um den Begriff der Identitãt selbst gehen, sondern darum, welche Einsichten
sich ergeben, liest man die Consolatio vor dem Horizont des Feldes, dass sich zwischen ldentität und
Raum spannt.
14 Diese Frage wäre separat zu klären, hat hier aber keinen Platz. Vgl. dazu etwa Reinhold F. Glei: ,,ln
Carcere et Vinculis? Fiktion und Realität in der Consolatio PhíIosophiae desBoethius", in: Wí)rzburger
Jahrbücher für die Altertumswissenschaft 22 [N. F.] (1998), 1gg213,hier 204206; im weiteren Aufsatz
ist mit der Bezeichnung ,,Boëthius" vorzugsweise der lch-Erzähler der Consolatio gemeint. Wo die
historische Persönlichkeit bezeichnet werden soll, wird explizit daraufhingewiesen. Zur literaturthe-
oretischen Reflexion sei hier nochmals auf Roland Barthes verwiesen, der in seinem Text ,,Der Tod
des Autors", in: Fotis Jannidis et alii (Hgg.): Texte zur Theorie der Autorschaft, Stuttgart 2000, 785-793,
über eine Entzeitlichung der Autor-Identitât, gleichsam eine Auflôsung derselben zugunsten einer
neuen ideellen Identität nachdenkt.
15 So etwa quondam, olím, nunc senex, inopina senectus, aetas, intempesfiyus etc. Vgl. Joachim Gru-
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des Westreiches an höchster Stelle mitlenkte, der als einer der gebildetsten und groß-
artigsten Köpfe seiner Zeit galt, ihm ist von heute auf morgen dieser riesige politische
Wirkungsraum genommen und er findet sich sitzend in einer Zelle, zuletzt auch abge-
schieden von allen Menschen - in Einsamkeit (sotítudo) - untet Tränen schreibend.
Iene Einsamkeit, die Trennung von der ihm als das Kostbarste geltenden Familielc
- ein Motiv, das in der Kunst etwa von Jean-Victor SchnetzlT betont wurde -, stellt den
engeren persönlichen Bezugsraum heraus, dessen er neben dem politischen beraubt
wird.

Hier zeigt sich eine merkwürdige Eigenheit der Gefängniszelle. Sie ist ein produkt
politischer Macht, sperrt den Gefangenen nicht nur ein, sondern vielmehr auch aus:
Er wird aus dem politischen Raum verbannt, von Mitmenschen und Gesellschaft
separiert; aus der (politischen) Geschichte ausgeschlossen ist er allein aufseinen per-
sönlichen Innenraum zurückgeworfen - und steht damit in einer passiven Relation
zur verurteilenden Instanz.ls Das politische Handeln richtet sich aus der Gegenwart
auf die Zukunft hin aus. Der Gefangene aber ist mit der politischen Wirksphäre auch
seiner Zukunft beraubt und blickt aufseine Vergangenheit hin, aus welcher heraus er
dann sein unglück in der Gegenwart ermisst. Jene Erinnerung und die Abwägung des
unglücks vollziehen sich, ausgelöst im Außen durch den Richterspruch, erst eigent_
lich im Innen, im persönlichen Innenraum, welcher dem äußeren zugriffentzogen
ist. Und daran wird sich schlussendlich eine der wesentlichen Leistungen d.er philo-
sophia knüpfen: sie lässt den Gefangenen, zurückgeworfen auf sein Innen, den wert
und die Grenzenlosigkeit dieses persönlichsten Raumes einsehen, lässt ihn erkennen,
dass hier die eigentliche Sphäre der Unendlichkeit, der unangreifbaren Erkenntnis
und der wirklichkeit zugänglich ist. Mehr noch: Der Ausschluss aus dem Außen wird
zur Befreiung aus den Verstrickungen, welche den Menschen eigentlich in den Ketten
der Notwendigkeit einfangen und begrenzen.le Das Innen dagegen ist der Raum der

ber: Kommentar zu Boethius, De Consolatione philosophiae, (= Texte und Kommentare; 9; = Univ.
Habil.-Schr., Erlangen/Nürnberg, 1974),Berlin/New york r2O06, 58.
16 Vgl. Cons.II,4,927.
17 Vgl. dessen Gemälde,,Le Consul Boëtius enfermé dans la tour de pavie par ordre de Théodoric, re-
cevant les adieux de sa fille et de son petit-fils avant d'aller au supplice" (taz6), welches die faktische
Situation des Boëthius in einiger Hinsicht nicht zutreffend wiedergibt (seine beiden Söhne waren
gemäß Cons. II,3,26¿8 bereits Konsuln und demgemäß keine Kinder, und auch eine Tochter wird
nicht erwähnt), aber die T¡ennung und den Ausschluss durch Einkerkerung und Dunkelheit abzubil-
den versucht. Vgl- Jean-Victor Schnetz, 1787-187O, couleurs d'ltalíe, hgg.v. Laurence Chesneau-Dupin 

\et alii, Cabourg 2000, 110.

18 Es gilt auch hier die grundsätzliche Einsicht, dernach,,Individuen, so einfach man sie sich auch
vorstellen mag, [..'] niemals so einfach [sind], dass sie nicht in irgendeiner Beziehung zu der ordnung
stünden, die ihnen einen platz zuweist [...].,. (Marc Augê: Nicht_Orte,32).
19 Vgl. dazu das fünfte Buch, bspw. Cons. v,2,1o-25. Nachdem abe¡mals das Voranschreiten aufdem
Rückweg ins vaterland als Anliegen formuliert wird (v1,7-9: ,,víamque 1...1, qua patriam reveharis,,),
folgen ausführliche Betlachtungen zut Willensfreiheit und Notwendigkeit, zum Zufall (wobei die
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Freiheit - und insofern Freiraum; hier finden wir die von der Notwendigkeit befreiten

,,Bewegungen der menschlichen Seelen"2o'

Doch zunächst ist dies der Punkt, an dem die consolatio einsetzt: Boëthius sitzt

in dieser Zelle und - umringt von den Dichter-Musen, den camenae bzw' musas -
schreibt er mit dem Griffel2l schweigend nieder, was diese ihm eingeben.22 Schwei-

gend (tacitus) - diese Erwähnung ist wichtig, denn sie hilft bei einer Bestimmung

des Raumes, in welchem sich Boëthius vor dem Auftritt der Phítosophia bewegt: Er ist

sprachlos'hatkeineeigenenWorteundweißsichnunmehrnurnochauszudrücken
ilber jene vorgegebenen worte der ,,Dirnen der Bühne"23. Diese Sprachlosigkeit muss

auch als ein Ausdruck der Abwesenheit des Denkens gelesen werden' Mit dem Auf-

tritt der Philosophiaund deren Anrede an den Erzähler beginnt nun das Denken in

der Consolatio.2a Dieses Denken, welches durch die Ph ilosophia auf den Weg gebracht

wird,stehtgegendasDiktatienerMusen,welcheals,,Sirenen..denErzählervom

ilæ-*.i, diesem wiederum als devius bezeichnet wird, vgl. V1,11), usw' Die äußere WeIt der Er-

scheinung ist demnach der Raum, in welchem alles aufs Engste miteinander verknüpft' voneinander

abhängig und so ohne Freiheit existiert. scheinbare Zufälligkeit gründet dabei nur in einem MangeÌ

an Einsicht seitens des urteilenden, wie auch am aristotelischen Beispiel des vergrabenen Goldes im

Acker (v1,39-53) veranschaulicht wird. ordo und lex (vm1,10.12) lassen dem Zufall keinen Raum'

2O Cons.V,23f.
21 Das sfilus-Motiv, welches auch in den Theologtschen Traktaten an prominenter Stelle wiederholt

vorkommt, wirkt bei Boëthius eigentümlich aufgeladen. Vgl. Joachim Gruber: Kommentar zuBoethíus'

,De consolatíone philosophiae" 62. Der Griffel ist zunächst einmal natürlich Ausdruck des Schreibens'

Der sonst damit verbundene Reflexionsprozess, welcher Äußerung des Denkens ist' ist hier (l'4'80-

g2) jedoch gerade nÍchf erreicht; vielmehr schreibt Boëthius seine I0age nieder, welche sich blind auf

die äußere Vergangenheit richtet' Hier ist der sfilus Medium der memoria'

22 zirr Beschrerbung lener vorgabe durch die Dichter-Musen witd dictare genutzt (I'ml'3; I'1'26)'

wenn sich die Philosophiamit scharfen worten gegen die vormals selbst diktierenden Musen richtet

und ihnen nun ihrerseits gebietet, zeigt sich: Das Tun der ,,Dirnen der Bühne" wird durch die Philo-

sophie in die schranken gewiesen und mit dem Auftritt der Philosophie beginnt etwas anderes und

Neues. Vgl. Joachim Gruber: Kommentar zu Boethius, ,De consolatione philosophiae,, 56: Dass jene

stelle Ausdruck des von Boëthius als Diktat empfundenen Drangs zum Schreiben sei, ist - da die

Stelle in Hinsicht auf die Eingabe der Musen zunächst keineswegs negativ konnotiert ist - mindestens

missverständlich.
23 Cons.1,1,282 ,,scaenicas meretriculas" '

24 schon Platon (Theaitetos 189 e619O a2) bemerkt, dass das Denken ein Gespräch sei' welches die

Seele bei sich selbst durchgeht, indem sie sich unterredet und sich antwortet ("ÀóYov öv oút{ npòç

aùrrþ { r}uXr1ôte(ép¡eror åpÌ iv äv orconi. [...] torrto ytrp por iv6uMetor ôtovoou¡révq oúx äÀÀo tt ii

o*ilv*go,, oú.¡ eort¡r rpr¡tÕoq xai ônoxpwo¡révr1, xci çooxouoa xcì oú çaoxouoo"'); Aristoteles

betont außerdem die Leidensunfähigkeit (De anima 42g a15) ienes denkenden seelenteils, welche

uns in der consolatiopar excellence in der Philosophia begegnet' Des Weiteren ist auffällig' dass das

durch die Philosophia angeleitete Denken ein Helaustreten aus der bewegenden' schmerzgeladenen

Erinnerung, der unruhe des lch-Erzählers ist' Dieser Aspekt ist auch Aristoteles (Physik 247 b11-¡r2)

veftraut, insofern er feststellt, dass der Geist vermôge des Ruhens und stehens begreift und denkt

(,¡rl yùp npepioct xcì otflvot t{v 6tavoLav éníotuo0ct xaì çpoveiv Àeyó¡reOa")'

ulg Lon5()tdtlu rllltu>uP¡rroc

fechtenPfadweglockten,sowieeseinstauchdemodysseus_ohnedieHilfedet
Göttin Kirke - widerfahren wäre.25 Vor diesem Hintergrund lässt sich der Hinweis'

dass die Musen die Zelle nach der forschen Anrede durch die Philosophia übet die

Schwelle verlassen (límen tristis excessit),'6 noch besser velstehen. Die Schwelle

nämlich ist ienes Moment der unterscheidung und def Trennung, sie ist so gaf ein

Medium der Erkenntnis und separiert die Erkennenden von den Nicht-Erkennenden'

Die Schwelle bzw. Grenze steht in der Mitte zwischen zwei Bereichen, sie ist Medium'

an ihr entscheidet sich ein verhältnis; sie elmöglicht somit aber auch einen zugang'

eröffnet Raum, und beschränkt jenen Möglichkeitsbereich zugleich' Die Grenze

bestimmt :,1[i1etzldas Begrenzte erst dadufch, dass sie es begrenzt.2T Damit- aber ist

sie geradezu - um es mit den Worten des Porphyrios zu sagen - ,,etwas Heiliges"28,

dasieauchselbstMachtüberdasHeiligehat,dasSieVomProfanenscheidet.Die
Schwelle also scheidet den rechten pfad vom lrrweg2e. Es ist bezeichnend, dass die

Musen von def Philosophiaüber die schwelle nach dlaußen, ins Außen also - jenen

äußeren Raum, aus welchem der Klagende durch das weltliche urteil verbannt wurde

- geschickt werden. jenes Außen ist der wirkraum dieser falschen Musen, die rechten

Musen abef, so die Phítosophia,3o mögen nun in dieser Zelle ihre Heilkunst am Geist

des Klagenden versuchen. und so ist auch die Philosophia selbst ein Mittelwesen: sie

führt den Verzweifelten auf dem weg der Erkenntnis, weiß um die Argumente und

den Denkweg. Doch sie steht selbst zwischen wissen und Nichtwissen: ,,so schwankt

einjeder,suchenddieWahrheit,/keinemgehörtSieganz,weißnichtalles,/dennoch
nicht völtig getrennt vom wissen."3l Hier lässt sich der sokratische Begriff des Philo-

sophen als des wahren Erotikers entdecken,32 hier ist die Philosophie selbst etwas

Heiliges.
Als Führerin auf dem Erkenntnisweg muss die Philosophia dieses Schweigen

auch hinterfragen - quid taces? (1,2,6) -, und darum ist auch sie es, die das gespro-

chene wort ergreift. Doch inwiefern unterscheidet sich das vorher (i' e' der Zustand

25 Vgl. Cons. I,1,38 sowie Homer Odyssee 12,35-58'

26 Cons.l,7,47-42.
27 Man denke hier an die Funktion der Definition, welche ia (schon dem worte nach) eine verbale

Grenzziehung ist.

28 porphyrios De antro nympharum,2Tt dortdie wiederkehrende Rede ,,iepa oúpa"; ein Hinweis auf

diese Stelle findet sich in Gãston Bachelard: Poetik des Raumes, aus dem Französischen von Kurt

Leonhard, Frankfurt am Main 2011, 221. Auch Marc Augé: Nichf-orfe, 64 verweist im Kontext der Rede

von der Relation auf Hermes als den Gott der Schwelle'

29 Der devius-Begriff ist in der consolatio spezifisch. Er ist charakteristisch vor allem für die Darstel-

lungimdrittenBuchundprofiliertdeutlichdieAufgabederPhílosophía,dieRückfiihrungaufden
rechten Pfad in die Heimat, in einem offensichtlich râumlichen Schema'

3O Vgl. Cons. I,1,38f.

3lCons.V,m3,25-27:,,igiturquisquisverarequirit/neutroesthabitu;namnequenovit/necpenitus
tamen omnia nescif, [...]."

32 Vgl. die Diotima-Episode in Platon Symposion' besonders 2O4 a6-b6'
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des Boëthius vor der Begegnung mit der Philosophia) und das Nachher (i. e. der
Zustand am Ende des Gespräches mit der Phílosophia) voneinander? Die Erfahrung
des vollständigen Kollapses der sicher geglaubten Lebenswelt des Boëthius stürzt
diesen - verständlicherweise - in eine tiefe Krise. So ist es nicht verwunderlich, dass
er auf die Frage der Philosophia hin nicht mehr so recht weiß, wer er denn eigentlich
ist. Als die Phílosophia den Raum betritt, wird sie von Boëthius deshalb auch nicht
gleich erkannt, obgleich, wie es später heißt, sie es war, die ihn an ihrer Brust nährte.
Die Philosophfa, die dem Boëthius eigentlich also gleichsam eine Mutter ist, wird von
ihrem eigenen Sohn nicht mehr erkannt, weil er selbst auch sich nicht mehr erkennt.
,,Er hat ein wenig seiner selbst vergessen, er wird sich leicht auf sich besinnen, wenn
er ztlvor uns erkannt hat. Auf das er das könne, wollen wir ein wenig seine Augen
abwischen, die trüb sind von der Umwölkung durch die sterblichen Dinge.., (1,2,72-14)

Von seinem Pfad abgekommen steht er also in einem ihm völlig fremden Raum und
hat mit seinem Status und seiner Rolle auch sich selbst verloren; derart grundsätzlich
verunsichert hat er keine Auskunft mehr nach der Frage der eigenen ldentität.

Die Phílosophia tritt nun an ihn heran - genauerhin an sein Haupt (supra verti-
cemvísa), denn hier hat die Philosophie ihren ort (r,4,24-25). Dass diese Darstellung
in einer Tradition von Epiphanie-Beschreibungen steht,33 wirft die Frage auf, warum
der Autor sich hier dieser Tradition bedient. Dass räumliche Relationsangaben in der
consolatío - wie auch in der spätantiken Philosophie insgesamt - mit starkem symbo-
lischem Gehalt aufgeladen sind,3a darf nicht unbeachtet bleiben. Wenn es etwa heißt,
die Philosophia begegne dem lch-Erzähler hier vom Kopf, d. h. vom Denken her,3s so

wird diese räumliche vorstellung ganz bewusst eingesetzt. Die philosophia bewegt
sich auf ihn zu, trocknet ihm mit ihrem Gewand die Augen, und siehe da: ,,Da verließ
mich das Dunkel, es wichen die nächtlichen Nebel [...] staunende Augen die Strah-
len nun treffen!" und: ,,ich sog den Anblick des Himmels ein." Die philosophia úitt
auf, d. h. sie nimmt als eine identifizierbare Gestalt einen festen Raum ein, so könnte
man meinen, doch dem ist nicht so. Beschrieben wird sie vielmehr so: von wechseln-
der Gestalt (statura discretionis ambiguae)36 - mal im gewöhnlichen Menschenmaß

33 Vgl. Joachim Gruber: Kommentar zu Boethius, ,De consolatione philosophíae,, 62.
34 Man bedenke bloß iene neuplatonische Wirklichkeitsordnung (Aufstieg und Abstieg), die Anga-
ben zur wechselnden Größe der Philosophía. die Stufenzeichnung auf ihrem Gewand, die Rede vom
summumbonumelc.
35 Dass der Kopf, genauerhin das Gehirn, der Sitz des Denkens ist, war spätestens mit Galen weithin
bekannt. Doch schon lange vorher lässt sich (etwa bei Alkmaion und später bei Hippokrates) diese
Theorie zum Sitz des Denkens finden. Vgl. Erhard Oeser: Geschichte der Hirnforschung. Von der Antíke
bís zur Gegenwarf, Darmstadt 2OO2,20.

36 Zur wechselnden Größe der Philosophia, vgl. Thomas Jürgasch: ,,,Statura discretionis ambiguae.'
Eine Betrachtung der wechselnden Größe der,Philosophia in Boethius' ,Consolatio Philosophiae"',
in: lahrbuch für Religionsphilosophie 3 (2OO4),165-188. Jürgasch liest iene Beschreibung der P/riloso-
phia als Chiffre der Entwicklung des philosophischen Wissens bis hin zur Einsicht in das göttliche
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und dann plötzlich mit dem scheitel am Himmel, dann aber sogar mit dem scheite
über dem Himmel -, nicht Teil unserer Zeit (nutto modo nostrae aetatis), ein ehrwül
diges Antlitz, funkelnde und übermäßig durchdringende Augen, alt und fugendlict
groß und klein, mit einem zerstörten obgleich unzerstörbaren Gewand37. Leicht läss
sich erkennen, dass diese Erscheinung der Philosophie offensichtlich voller Wider
sprüche ist. In der Enge der Zelle stehend ragt sie über den Himmel und in der Kor
kretion eines Raumes und einer Zeit auftretend ist sie nicht derselben zuordenba
Diese widersprüche verweisen auf den Grundzug philosophischer Erkenntnis, di
dem antiken Modelt nach zwar im Menschenwort formuliert wird, jedoch von de
menschlichen und göttlichen Dingen handelt.3s Das Göttliche ist nach plotin - und i:
dieser Tradition steht Boëthius bekanntlich - aber recht eigentlich nur widerspruch:
voll aussagbar.3e

Ein anderer scheinbarer Widerspruch findet sich auch darin, dass der Ich-Erzäh
ler, obgleich noch mit ,,von strömenden Tränen umschleierten Augen, mit dener
ich nicht unterscheiden konnte" (1,1,43-44), meint, er könne jenes Gegenüber nich
erkennen, doch gleichzeitig eine offensichtlich detaillierteste Beschreibung ihre
Erscheinung leistet.

Doch wie gesagt: ,,Er hat ein wenig seiner selbst vergessen...4o In dieser verlore
nen Identität gründet alles weitere: Einsamkeit, verlorene Erkenntnis, unglück unr
Schmerz. Die Philosophie verweist also auf die verlorene Identität des Boëthius und
um diese Identität erneut zu gewinnen, ftihrt sie ihn auf den Pfad der Einsicht. Diese:
Pfad wird aber äußerlich genau da enden, wo er nun auch beginnt - in dieser enger
Zelle, mit dem dann letztendlich nur noch näheren Tod vor Augen. Doch was ist diese
Identität des Boëthius? um der Antwort näher zu kommen, wende ich mich nun der
Relation zu. Insofern der antiken Logik nach alle Erkenntnis aus einer Einsicht in den
unterschied erwächst,al lässt sich auch die Bestimmung dessen, was etwas ist, einfa-

Wissen (ausgedrückt durch die bis an den Himmel reichen d.e Philosophia), wobei außerdem auch der
Aspekt der Vermittlung lenes Wissens in die Welt der Menschen (die zugleich in der Enge der Zelle ste-
hende P/rilosoplria) mitbedacht wird. Es lässt sich allerdings rückfragen, inwiefern jene prozess-Intet-
pretation die Wechselhaftigkeit, welche nicht als ein Nacheinander beschrieben wird, berücksichtigt.
37 Jenes Gewand wurde der Beschreibung nach von der Philosophia mit eigener Hand gewebt, was
wohl auch als ein Hinweis darauf zu lesen ist, dass iene sich nicht mit fremden Gewändern schmückt.
38 Vgl. Cons. 1,4,8-:lO.

39 Vgl. Karl Hermann Iürchner Die philosophíe d.es plotin,Hale 1854, 40.
4o Das Wissen um sich selbst war, wenn es denn ietzt vergessen ist, vormals vorhanden. Es wäre zu
diskutieren, ob sich dieses ,,Vormals" auf eine vorzeitliche Einsicht (wie im platonischen Seelenflug)
oder eine in der Zeit gefasste Größe verstehen lässt. Im etsten Fall entspräche das Wiedererlangen der
Erkenntnis der Tradition der ova¡rv4oLç-Lehre, im zweiten Fall wäre die existentielìe Erschütterung
des ungerechten Urteils die traumatische Schwelle, an welcher die vormalig erlangten philosophi
schen Einsichten vergessen worden.
41 Hierin gründen auch iene bekannten Erkenntnismethoden und -modelle wie die platonische
ôtaípeoLç, die aristotelische lktegorienlehre und die später im Mittelalter als arbor porphyriana be-
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cher durch die Einsicht in Relationsverhältnisse gewinnen. Dies führt nun näher an
die Bestimmung des Boëthius, genauer: die Bestimmung dessen, wer er denn eigent-
lich ist.

b) Relation

Mit einem Wort lässt sich die Situation des Boëthius zum Beginn der Consolatio verall-
gemeinert so fassen: solitudo -Einsamkeit.42 Doch inwiefern ist er einsam? Schließlich
heißt es doch, dass die camenae, die Dichter-Musen um sein Lager stünden und ihm
klagend eingeben, was er schweigend niederschreibt. Diese Zelle ist für Boëthius ôine
einzige Einsamkeit, obwohl er in dieser zunächst gar nicht allein ist. Die Musen treten
nämlich nicht in eine persönliche Relation zum I0agenden. Sie sind vielmehr selbst
eine Mauer, die den Trauernden einschließt, und diese Mauer wird von der Philoso-
phía gleich zu Beginn eingerissen. Die Musen eröffnen keinen Dialog mit Boëthius,
sondern es heißt ausdrücklich, dass er ,,schweigend bei sich selbst [das Leid] erwog"
(,,haec dum mecum tacítus ípse ..."). Es lässt sich an dieser reflexiven Beschreibung,
welche keinerlei wechselseitige Relation erkennen lässt, nun deutlich der Unter-
schied zwischen dem Beginn der Consolatío und deren Ende einsehen, an welchem
er im Gesprächmit der Phílosophia erkennt, dass er yor den Augen des alles sehenden
Richters handelt. (Schon in dieser Angabe finden wir zwei offensichtliche Relations-
begriffe.) Doch scheint dieser Wandel im Erleben des Boëthius (Anfang: umgeben
von den vielen Musen, aber dennoch einsam; Ende: nur die Philosophia und Einsicht
in das Handeln vor den Augen des allsehenden Richters) zunächst paradox: Als er

vor der Begegnung mit der Philosophie umringt von den vielen Musen auf seinem
Lager seine I0age niederschreibt, bedeutet ihm dies Einsamkeit, während nach dem
Auftreten der Philosophfa, welche mit harten Worten die vielen Musen des Raumes
verweist und allein mit Boëthius zurückbleibt, die Einsamkeit aufgehoben sein soll?
Diese Einsamkeit des Boëthius ist nicht an eine Zahl der ihn Umgebenden gebunden,
sondern sie speist sich aus der wirklichen Relation zur eigenen Identität. Einsam ist
Boëthius zu Beginn der Consolatio nicht nur, weil die Zelle als eine Form des sozialen
Todes dem endgültigen Tod vorausgreift,43 sondern vor allem deswegen, weil er sich

zeichnete Darstellung der porphyrianischen Aristoteles-lsagoge durch Boëthius: In Porphyrium Dï
alagus I, ed. J.-P. Migne, (= Patrologia Latina; 64), Paris 1847, 47-42, bzw. Boëthius: In Porphyrium
commentariorum III, ed. J.-P. Migne, (= Patrologia Lalina;64), Paris 1842 1038-D.
42 Vgl. Cons.l,3,6.
43 Inwiefern die Zelle als eine Form des sozialen Todes verstanden werden kann, zeigt sich in den
von Johannes Cassian zitierten Worten des Abtes Apollo: ,,Weißt du also nicht, daß auch ich schon vor
zwanzig fahren für diese Welt gestorben bin und dir aus dem Grabe dieser Zelle heraus keine Hilfe in
Dingen leisten kann [...]?" (Collationes patrum. Scimmtliche Schríften des ehrwürdígen Johannes Cassi-

anus, 1. Band, aus dem Urtexte übers. von Antonius Abt, (= Bibliothek der Kirchenväter, 1. Serie; 59),

I(empten 1879, 2a,9 (497); ,,ígnoras ergo, ai[me quoque ente annosuigintihuicmundo esse defunctum
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selbst nicht mehr kennt: Er hat keine selbstreflexive Beziehung zu sich, noch hat er
eine reflexive Beziehung zu den Musen, deren Diktat seine Gedankenwelt beherrscht.
Selbstvergessenheit ist in diesem sinne eine Form der Relationslosigkeit. Die Relati-
onslosigkeit zeigt sich auch daran, dass Boëthius mit den ihn umstehenden Musen
nicht spricht. Er schweigt, blickt zu Boden und auch sie blicken zu Boden. Mit dem
Auftritt der Philosophie aber, die mit ihrem Gewand die Augen des Boëthius trocknet
- die Träne trübt das Blicken auf das Außen, oder, um es mit den worten eines Dich-
ters zu sagen: ,,das Meer und die Thräne sind sich durch die Einsamkeit verwandt,,44
-, mit dem Auftritt der Philosophie wird der Klagende aus seiner Einsamkeit gerissen.
Inwiefern findet sich hier eine Entgegensetzung zur vormalig geschilderten Situation
umringt von den Musen? Die Philosophie diktiert eben nicht, sie lässt den Elenden
nicht in seinem Schweigen, sondern fordert ihn. Die Philosophie tritt in einen Dialog,
sie stellt Fragen, hört zu und eröffnet einen Gesprächsraum. Sie fordert den Elenden
aus seiner Selbstzentriertheit4s heraus und bietet ihm med.icinae, statt dass sie die
Klage fortführt. Die Klage hat prinzipielt einen monologischen charakter, sie sucht
keine Lösung und reproduziert sich selbst. Ganz anders der r)ialog der philosophie.
Sie spricht an, wartet auf Antwort, lockt aus dem schweigen;¿1ut den Blick auf
den Gesprächspartner gerichtet. Die Musen hingegen werden von der philosophie
mit harten worten des Raumes verwiesen. Zu Boden blickend - ein Hinweis auf die
Relationslosigkeit - verlassen sie den Raum über die schwelre. Dies zeigt, dass sie _
entgegen der an den Himmel ragenden Philosophie - an die Grenzen des natürlichen
Raumes gebunden sind.

Diese den Klagenden still umstehenden Musen sind greichsam die erste Mauer,
welche die Philosophie einreißt. und so schafft sie es durch die Ansprache, das Anbli-
cken, die fragende Zuwendung, dass ihr Gesprächspartner letztendlich in eine Rela_
tion eintritt: ,,Ich gewann meine Besinnung wieder und suchte das Antritz meiner
Arztin."46 Nachdrücktich betont Boëthius diesen wandel durch mehrmalige wieder_
holung: ,,Als ich nun die Augen auf sie wandte, meinen Blick auf sie heftete, sah ich
meine Nährerin wieder, an deren Herd ich von lugend auf geweilt hatte, die philoso_
phie!" Diese Relation ist wahre Relation und der erste schritt zur wiedergewinnung
eigener ldentität, welche an die wahre Heimat gebunden ist.47 Erst unter der Einsicht

nulla que íam posse de huíus cellae sepulchro quae ad praesentis uítae pertineant statum tibi conferre
solacia?") Die situation des Boëthius ist im unterschied zu der des Mönches nicht selbstgewählt und
bestimmbar, mithin darf das erlebte Leiden als um ein vielfaches gesteigert angenommen werden.44 Ka;J Gutzkow: Vom Baum der Erkenntnil3. Denksprüche,stuttgart 1868, 28.
45 Selbstzentrierheit ist dabei gleichsam ein Gegensatz zur selbstrelation. Der Klagende kreist nurum sich selbst, ist in seinen Gefühlen oder gar seinem selbstmitleid gefangen und sich selbst ausge-
liefert' Doch darin hat er sich selbst gerade nicht, insofern er keinen reflexiv-denkenden Zugriff auf
sein Inneres hat.
46 Cons.I,3,23.
47 Die Philosophie schafft nicht nur, dass der lch-Erzähler in eine Relation zu ihr tritt. vielleicht noch
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in die notwendige Zurückwendung in das eigene Selbst wird der Verzweifelte erken-
nen, dass dieses Elend zuletzt gar kein sonderliches Elend ist.

um dies zu verstehen, gilt es eine grundlegende Relation näher zu bestimmen:
das Innen und das Außen;a8 es präzisiert sich hier jene Dialektik, die sich schon ganz
zu Beginn der consolatio in der Rede von der Schwelle angekündigt hatte,ae und die
derart grundlegend ist, dass Gaston Bachelard sagen kann, dass sie eigentlich von
,,Sein und Nichtsein" handle.5o Damit aber greift sie der Dialektik von Diesseits und
Jenseits voraus.s1 Doch ist es nicht eben einfach die Negation des Außens, welche
dem verzweifelten lftaft gibt.52 Dies zu behaupten, verkennt die Bedeutung der raum-
einnehmenden Auseinandersetzung mit jener Außenwelt in der Consolafio, um deren
Verlust der lch-Erzähler doch auch trauert. Die Dialektik lässt sich nicht einfach durch
die Auflösung der Außenwelt lösen. Vielmehr ist es das rechte Verhältnis zueinander,
welches die Heimkehr ermöglicht.s3

,,Nehmt mit starke¡ Kraft die Mitte ein. AIIes, was darunter bleibt oder darüber hinaus geht,
enthält Verachtung der Glückseligkeit [...]. In eure Hand ist es gelegt, wie ihr euch das Geschick
gestalten wollt."5a

Eine Negation des Außens und damit ein vollkommenes Innen ist im recht verstan-
denen Sinne einzig in Bezug auf Gott aussagbar, insofern er allein nichts von einem

wichtiger ist de¡ Punkt, dass der Verzweifelte nunmehr den Blick aus dem eigenen scheinbaren Elend
erhebt, zum Himmel aufblickt (vgl. Cons. I,3,1-3) - hierwird die äußere Grenze, welche durch die Zelle
gesetzt ist, ein weiteres Mal durchbrochen! - und einen obgleich auch kritischen Bezug zum Kosmos
(und damit zur höheren Gesetzmäßigkeit) wiedergewinnt (vgl. Cons.l,m5,t-48). Einige Anmerkungen
zum Motiv der Heimat, vgl. Karen Joisten: Art. ,,Heimat", in Lexikon der Raumphilosophie, hgg. v.

Stephan Günzel, Darmstadt 2012, 770-771:,,1n der Philosophie wird spätestens mit Aristoteles kein
konkreter Ort, sondern das Denken in Form der Theorie als die wahre Heimat der Philosophie ange-
sehen, die zuvor von Platon bereits im Jenseits lokalisiert wird und das Ziel der Philosophie daher im
Erlernen des Sterbens sieht."
48 Vgl. dazu Joachim Gruber: Kommentar zu Boethius, ,De consolatione philosophiae', 311. Es sei
nochmals aufdas oben genannte Gemälde von lean-Victor Schnetz verwiesen, in welchem sich Innen
und Außen metaphorisch-anschaulich spiegeln.
49 Siehe dazu oben, S. 179.

5O Gaston Bachelard: Poetik des Raumes,277.

51 Vgl. Gaston Bachelard: Poetik des Raumes,212.
52 Auch Bachelard schreibt, dass man sich im Hinblick auf ienes Bild vom Drinnen und Draußen zu
schnell ,,in einer Region [befindet], wo die Reduktion leicht und allgemein wird. Man wird immer
iemand finden, sobaìd von Raum die Rede ist, der jede Komptikation einebnen und uns aufden Ge-
gensatz des Drinnen und des Draußen festlegen will." (Poetik des Raumes,2lB).
53 Vgl. Gaston Bachelard: Poetík des Raumes,2L6:,,Das Drinnen und das Draußen sind zwei Inner-
lichkeiten; sie sind immer bereit, umzukippen, ihre Feindlichkeit auszutauschen.,,
54 Cons.1V,7,47-51: ,,Firmís medium víribus occupate: quicquid aut ínfra subsístít aut ultra progreditur
habet contemptum felicitatís [...]. In vestra ením situm manu qualem vobis fortunam formare malitís."
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anderen (ihm äußeren5s) empfangen hat und benötigt.56 Gott als das prinzip von allem
liegt jedoch vor allen Gegensätzen und ist so völlige ununterschiedenheit. Insofern
ist die Rede von Innen und Außen in Bezug auf Gott missverständtich und in der Kon-
sequenz zu vermeiden. Gott selbst kann als der Schöpfer des Raumes nicht angemes_
sen über Raummetaphern begriffen werden. Die Rede von einem Innen in Hinsicht
auf Gott provoziert sogleich die Annahme einer unterschiedenheit in ihm bzw. zu
einem ihm nicht zugehörigen Seinsbereich, wodurch wiederum das Sein Gottes nicht
absolut einfach und volrkommen wäre. Es kann daher nur als eine ungenügende Ana-
logie gelten, wenn man Gott als ein einziges Innen denkt - denn weniges nur ahnt der
Mensch von der göttlichen Tiefe.sT Der weg des Menschen zur Erlang ung(adeptio) der
Glückseligkeit(beatítudo) und also der damit identischen Göttlichkeit5s verlangt aller-
dings eine rechte verortung im verhältnis von Innen und Außen. Die erlangte Gött_
lichkeit selbst bleibt auch dem so Gott gewordenen Menschen letztendlich minimal
äußerlich, kommt sie ihm doch ,,nur" durch Teilhabe þarticipatío) zu,während der
wahre, gute und einzig vollkommen seiende Gott allein seinem wesen nach (natura)
Gott ist.se Dennoch ist sie soweit innerlich, dass kein Außen sie anzugreifen vermag.60

55 Vgl' cons' Irl'7o,42: extrinsecus. Das inest in III,10,48 verweist auf die im Folgenden angesprochene
Schwierigkeit, von Gott ein Innen auszusagen.
56 vgl' etwa cons.rrr,12,31-33. Das Innen Gottes wird hier dur cb die plena sufficienfia (das vollständi
ge Genûgen seiner selbst) ausgedrückt. Vgl. auch III,12,96_98.
57 vgl. cons. rv,6,r22-r23: ,,Nam ut pauca, quae ratío varet humana, de divina profunditate per_
stringam, 1...1".

58 vgl' cons' III,10,8o-86. Hier findet sich ein oft besprochener und für die Theologiegeschichte nicht
wenig folgenreicher Gedanke im werk. siehe dazu auch in diesem Band den Aufsatz von Jorge us-
catescu Barrón: ,,Boethius' Glückseligkeitsbegriff zwischen spätantikem Neuplatonìsmus und Chris-
tentum vof dem Hintergrund einer an Gott otientietten Ethik". ZurFragenach der christlichkeit derconsolatio, siehe Thomas Jürgasch: Theoríaversus Praxis? Zur Entvvicklung eines priwípienwissens im
Bereích der Praxis ínAntíke und spätantíke,Berlin/Boston 2 o13,393-397,besonders 394, Anm.251 und
die dort aufgeführte Literatur.
59 vgl' cons' III,10,85-86. Dazu der Kommentar in: Boëthius. Consolatio phílosophiae. Trost der phi
losophie, lateinisch-deutsch, herausgegeben und übersetzt von Ernst Gegenschatz und olof Gigon,
eingeleitet und erläutert von otof Gigon, Düsseldorf/Zür ich 2oo4,293, und vor allem Joachim Gruber:
Kommentar zu Boethius' ,De consolatíone philosophiae',293-294sowie die dort angegebenen Belege.
Dass hier von a deptione dieRede ist und nicht - wie in der Tradition üblich - von slmilitudo, ist in de¡
Tat auffállig (siehe der Verweis auf Claudio Moreschini: Varia Boethiana, (= Storie e testi; 14), Neapel
2003' 34, in Ioachim Gruber: Kommentar zu Boethius, ,De consoratíone philosophiae,, 294). Die damitverbundene steigerung des Gedankens gründet in der Konsequenz der logischen Argumentation:
\Nenn beatítudo und, deus wesenhaft im höchsten Maße identisch sind, kann das vollständige Errei
chen der wahren beatítudo nicht nur das Erlangen einer Ähnlichkeit zu Gott bedeuten, sondern musstatsächlich eine adeptio der Gottheit bedeuten, da ansonsten entweder die Identität von beatítudo
und deus (vgl. 81 ,,beatítudo vero est ípsa divínifas") oder aber das Erlangen d er beatitudo unvollkom-
men wären' Es kann hier allerdings gefragt werden, inwiefern es dem Menschen gelingen wird, jene
vollkommene å eatitudo auchvollkommen zu erlangen.
6o vgl. cons. rv,3,25-29: ,,cum ipsum bonum beatitudo sit, bonos omnes eo ipso quod boní sínt fierí



Im Übrigen gilt es in der Rede von Außen und Innen darauf zu achten, dass diese
zunächst Relationsangaben und also relativ sind. Was unter der einen Perspektive
ein Innen darstellt, wird unter einer anderen zu einem Außen - et více yersa. In dem
hier zuvorderst verwendeten Sinn allerdings meint das Innen die dem Erzähler eigene
Innenwelt, welche durch Denken, Reflexion und Betrachtung gestaltet ist.

Für den Philosophen gilt also, nicht an jener äußeren welt zu hängen, aber in ihr
zu leben und zu wirken im Streben nach dem Guten, das nicht Teil der äußeren Welt
ist. Doch auch die mir eigene Innenwelt birgt zunächst einmal nur den I(eim der Wahr-
heit (vgl. III,m11,11), welchen es zu entwickeln gilt - diese Entwicklung aber braucht
den Anstoß durch die unterweisung (III,m11,12: doctrina)61, und das heißt: durch ein
minimales Außen. So nämlich lässt der Philosoph zwar beiden Seiten dieser Dialektik
ihr Recht, überlässt sie aber nicht ihrer ,,geometrischen opposition"6'. Aber welcher
ordnung folgend wird das rechte Verhältnis der Dinge, des Innens und des Außens
zueinander, gedacht? Eines nur vermag den Geist auf dem rechten pfad zu halten:
amor, díeLiebe. sie allein ist jenes Prinzip, welches Himmel und Geist lenkt: ,,o glück-
seliges Menschengeschlecht, wenn die Liebe auch euren Geist lenkt, so wie sie den
Himmel lenkt."ó3 Damit ist sie fene Größe, welche mit dem göttlichen urgrund von
allem verbindet.64 Liebe aber ist zuvorderst nicht zu verstehen als spontanes Gefühl,
dem der Mensch ausgeliefert ist. Vielmehr ist sie jene innere Haltung, die sich in der
bewussten Begegnung mit dem jeweils Anderen zeigt. sie lässt ihm seinen Raum und
achtet doch auch auf die ie eigene Grenze. Doch in der Gefahr nimmt sie sich des

Gefährdeten an, wendet sich ihm zu und hilft ihm zurück auf das sichere Terrain. Es

ist offensichtlich, dass sich hier das Tun der philosophia angemessen beschrieben

beatos líquet. Sed quí beatí sint deos esse convenít. Est ígitur praemium bonorum, quod nullus deterat
dies, nullius minuat potestas, nullius fuscet improbitas, deos fieri." Hier zeigt sich einmal mehr, wie
sehr dieser innere Raum dem äußeren Zugriff der Zeit und des Raumes entzogen ist, joachim Gruber:
Kommentar zu Boethíus, ,De consolatione philosophiae', 330, verweist auf den Grund dafür in dem
unmittelbaren Zusammengehen von Lohn und Tat (Immanenz-Argument), denn wenn der Lohn der
Tat in der Tat selbst liegt, vermag diese Konditionalität nicht durch eine irgendwie åiußere Macht aus-
gehebelt werden und ist also unangreifbares Eigentum des Handelnden.
61 Der hier zugrundeliegende Gesang III,m11 bietet eine paradigmatische Differenzierung und Zu-
ordnung von Innen und Außen in Hinsicht auf den Erkenntnisweg des Mensch en; ,,Quisquis profund.a
mente vestigat verum / cupitque nullis ille devüs falli / in se revolvat íntimi lucem vísus / longosque in
orbem cogat inflectens motus / animumque doceat quicquid extra molitur / suis retrusum possídere
thesauris; / [...] Non omne namque mente depulit lumen / obliviosam cotpus invehens molem; / haeret
profecto semen introrsum veri / quod excitatur ventilante doctrina. [...]." Auch III,12,92-94 ist kein Ein-
wand gegen die - obgleich auch minimale - Bedeutung des Außens.
62 Gaston Bachelard: Poetik des Raumes, 227.

63 cons.Il,m8,28-30: ,,o felix homínum genus, / si vestros animos amor / quo caelum regitur regat!"
64 vfl,. cons. rY,m6,44-48: ,,Hic est cunctis communis amor / repetuntque boni fine teneri, / quia non
aliter durare queant / nísi converso rursus amore / refluant causae quae dedít esse." Hervorgang und
Zurückfluten von allem Seienden wird idealiter als Kreisbewegung beschrieben, welche ebenfalls
Ausdruck einer Vollkommenheit ist.
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findet. Das Handeln der philosophia gegenüber dem Erenden ist jenes Tun, das eine
Mutter an ihrem geliebten sohn zu werke brächte - und schließlich ist d ie philosophia
nichts anderes ars gleichsam eine Mutter: sie ist die Nährerin (r,3,4: nutrix), an deren
"Herde" die Geisteskräfte des Erzählers wuchsen. Doch folgt dieser Liebe sogleich
die Zuwendung zu den Guten'6s umfassender noch lässt sich das hier Beschriebene
in der breiten Reflexion der Phitosophia über den so wesentlichen Tugendbegriff ein-
sehen' Die der Tugend eigene Würde überträgt sich auf den tugendìollen... Dieser
aber wird nunmehr in seinem Handeln, und das heißt: im Außen, durch dieses ihn
erfüllende innere Moment, welches ihn im Sinne der Ähnlichwerdung6T in die Nähe
zu Gott (,,sanctusque ac deo proximus,,;1y,6,136f.) bringt, bestimmt. Das Außen wird
hierbei nicht negiert, wohl aber nachgeordnet, hat dann alrerdings durchaus seine
Geltung. Ein auch in den Gesängen wiederkehrendes Motiv, das Ãnachst an einen
ort denken lässt, ist der Himmel. Jener darf aber nfchf als Außen verstanden werden,
sondern ist - ars spiegelung der gelingenden rechten ordnung im Folgen der ratio
- vielmehr Bild des Innen,68 welches den ihm möglichen Grad an volkommenheit
erreicht hat. Diese dem Außen überregene welt, die in der neupratonischen Tradition
wieder in aller Deutlichkeit als Ebenbild des vollkommenen voúç betont wurde,6e soll
uns sodann als Korrektiv der hiesigen irdischen Welt gelten.To

Das Gefängnis schließlich kann nicht nur Außen liegen, auch ein fehlgeleitetes
Innen kann mir zur Zelle werden.71 so liegt die verzweiflung des lch-Erzählers zum
Beginn der consolatio auch nicht ailein im übermäßigen Anhaften am verrorenen
Draußen und am vom Außen, d. h. dem Anderen, verschiedenen oder gar Fremden,
erfahrenen unrecht. sie ist vielmehr auch bedingt durch jene innere Fehlleitung
durch die camQenTe,Tz und erst der scheinbar äußere Hinzutritt und die Hilfestel-

65 vgl. cons. rv,m4,12: ,dilige iure bo¡ros" sowie rv,4,76o: ,,euo frt ut apud sqpíentesnullus prorsus
odio locus relínquatur [...]." (Hervorhebung des Autors, A.K.) In den weisen gitt es also keinen platz
(sic!) für den Hass.
66 Vgl. Cons. 111,4,77--19.

67 verähnlichung bezeichnet eine zunehmende Nähe, während umgekehrt der größere Abstand eineunähnlichkeit beschreibt (vgl. IV,6,183f.). Der hier zugrundeliegende Raumbezug ist offensichtlich.
68 Vgl. die Vorlage bei plofin EnneadenlV,5,3,23.
69 Vgl. Plotin EnneadenV,B,3.
70 Vgl. Cons. In,8,16-19.
71 Vgi. Gaston Bachelard: poetik des Raumes,2l4.
72 vielleicht lässt sich diese Fehlleitung noch einmal anders so fassen, dass die Musen den verzweifelten auf seine konkrete einzelne situation hin beschränken. Dadu¡ch aber hat er keinen Blick mehrfür das umfassende Allgemeine, die größere wirklichkeit, welche die eigene wirklichkeit überragt.
Diese vereinzelung, gespiegelt in der Erwähnung der Einsamkeit, bedeutet ein getrübtes Schauen,
das nur noch sich selbst im Blick hat. Die P/rilosoplria kehrt diese perspektive gleichsam um. sie blickt
auf das einzelne schicksal, ausgehend von ihrer Einsicht in jenes umfassenáe Allgemeine. so kann
sie insgesamt nüchte¡ner blicken, weil sie ihren Ausgang eben nicht bei den Leiden des Einzelnennimmt, und behält vielmehr die hintergründigen, allgàmeinen Gesetze fest im Blick. Jener vom Allge-



AnoreaS Klrcnner

lung der Philosophía ermöglichen ihm den rechten Blick auf das Drinnen und das

Draußen.7r Heißt es etwa, dass derfenige, welcher innerlich aufgewühlt verzagt und

dem Wunsch nach diesem oder jenem nachhängt, niemals fest stehe und so niemals

sich selbst gehöre (sui iuris)7a, dann ist damit auf jenes fehlgeleitete Innen verwiesen,

das bereits zuvor als illusarummentium (I,2,11; Gigon: ,,verblendeter Geist") bestimmt

wurde.7s Die Phitosophia bestimmt diesen Zustand selbst auch durchaus räumlich,

wenn sie sagt, dass der Mensch darin vom rechten Ort wegbewegt sei;76 die nach Art

meinen ausgehende Blick spiegett sich bspw. in der generalisierenden Anrede, welche die Philosophia

gelegentlich in ihrer Ansprache wählt (vgl. etwa II,1,25: o homo; Il,2,3t homo - hier erfolgt die Anre-

de allerdings durch die als Fortuna sprechende Phílosophia; die Fortuna wird an sich als insgesamt

,,blind", d. h. in diesem Kontext - ähnlich der lustitia -,nicht unterscheidend' und insofern ,beliebig',

vorgesteÌlt; II,4,68 o mortales; II,m8,28: o felixhominumgenus, III,m10,4 vobis etc.); dieser klare Blick

der Philosophiazeigt sich auch inll,2,43-45,wenn gefragt wirdI ,,Tamenne animo contabescas etintra,

commune omnibus regnum locatts proprío vívere íure, desideres?" (,,Sieche nicht im Geist dahin und

begehre nicht, nach eigenem Rechte zu leben, da du Platz genommen in dem Reich, das allen gemein

ist."). Es ist übrigens eine wesentliche Eigenscinaftder Fortuna, dass diese ohne constantiaisl, sie sich

dafür aber durch das continuum ludum auszeichnet (11,2,25-28), welches auf der vitae scena (11,3,42;

man beachte die verräumlichende Lebensmetapher!) gespielt wird.

73 Gaston Bachelard zitiert in det Poetik des Raumes ein Prosagedicht von Henri Michaux (Der Raum

der Schatten). Während der Lektüre ienes Gedichtes fragt man sich unweigerlich, ob dies nicht eine

treffliche Beschreibung des Boëthius sei, wenn er denn nicht durch die Philosophia auf den retten-

den Pfad zurückgeholt worden wâre? ,,Der Raum, aber Ihr könnt nicht begreifen, dieses fürchterliche

Drinnen-und-Draußen, das der wahre Raum ist. Manche bäumen sich ein letztes Mal auf, machen

eine verzweifelte Ansttengung, um nur in ihrer eigenen Einheit zu sein. Übel bekommt es ihnen. Ich

habe so einen getroffen. Von der Strafe zerstört, war er nur noch ein Lärm, aber ein gewaltiger. Eine

unermeßliche WeIt htirte ihn noch, aber er war nicht mehr, er war einzig und allein nur ein Lärm ge-

worden, der vielleicht noch iahrhundertelang hinroilen würde, aber dazu bestimmt war, vollständíg

zu verlöschen, so als wäre er nie gewesen." (Gaston Bachelard: Poetík des Raumes,2l').

74 Ygl. Cons.I,m4,l6.
75 Umfassender noch wird die gebrochene Natur und also das Wesen des Menschen als Gegenstand

der Behandlung ausgesagt (vgl. cons. IV,2,68-7O;I,6,3336). Damit lässt sich aber sogar sagen, dass

der Erzähler im Zustand der gebrochenen Natur weniger Sein hat, als er dereinst hatte und zum

Schluss der Consolatio auch wieder haben wird, denn ,,nur dasienige ist, was an seiner Ordnung fest-

hält und seine Natut bewahrt; was von dieser abfällt, gibt auch das Sein, das in seiner Natur begrün-

det ist, auf" (1V,2,105-108). Das heißt aber auch, dass die den äußeren Raum einnehmende Erschei-

nung des Körpers nichts ûber das Sein aussagt; der Unmensch etwa verliert mit seiner menschlichen

Natur und dem Menschsein auch mehr und mehr das Sein überhaupt. Dieset in der platonischen

Tradition bekannte Gedanke gründet in der eingesehenen Differenz von ideeller und erscheinender

Welt. Das Sein und die Wahrheit hängen so einzig an der inneren naúura (1V,3,41-53), und der Mensch

ordnet sich mit seinem Sein ein zwischen dem vollkommenen göttlichen Sein und dem schlechter-

dings Nichtseienden. Wenn das Nichtsein aber eben nicht ist, kann es auch keinen Raum einnehmen.

Der Un-mensch wird deshalb, weil er sich von seiner Natur und damit auch vom göttlichen volÌkom-

menen Sein mehr und mehr entfernt, mehr und mehr ein Nichts. Hier stoßen wir auf das Paradoxon,

dass der vollkommene Un-mensch nicht existiert (im Sinne des Seins).

76 Vgl. Cons.I,6,2910: ,,1...) movere quidem loco hominem possint [...]."
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der Odysseus-Erzählung in den Gesängen verwendeten Beispiele (vgl. Gruber, 365)
reflektieren die Irrfahrt des Menschen auf dem Weg der Erkenntnis. Die Erkenntnis
wird wiederholt mit räumlichen Vorstellungen - etwa der gröl3ten Freude oder gar

als Ruheplatz auf dem Weg -tt beschrieben. Doch was ist eigentlich die menschliche
Erkenntnis? Betrachten wir die vier verschiedenen Erkenntnisarten, welche von der
Philosophia im fünften Buch erläutert werden.

sensus (Sinne) immobilia animantia

imaginatio mobiles beluae
(Vo rsteltun gskraft)

rafio (Vernunft) humanum genus

figurom in subiecta mater¡o die konkrete Gestalt wird
const¡tutam anhand der konkreten
(,,beurteilen die Gestalt, sie bildenden Materie
wie sie in der zugrundelie- bestimmt; absolut zeit- und
gendenMater¡ebesteht") ortsgebunden

sine materia iudicat figuram die konkrete Gestatt wird
(,,beurteilen Gestalt ohne im lnnen gelöst von ¡hrer
Materie") Material¡tät betrachtet

Erken ntnisart

(v4,80f.)

intelligentia
(Ein sicht)

Wer besitzt sie?

(v,5,10-20)

deus

Was erkennend?

(v,4,81-88)

speciemque ipsam, quae

singularibus inest,

u n ivers ali consi de rati on e

(,,die Form selbst, die den

Einzelwesen innewoh nt,
unter dem Gesichtspunkt
des Allgemeinen")

Altgemeine

Charakterisierung

zeit- und ortsgebunden,
aber verbunden mit
atlgemeinen Beweisen
(atlgemeine Logik); das Ein

zelwesen spielt nur noch

untergeordnete Rolle

supergresso namque zeit- und ortlos, allumfas-
universitatis ambitum, send; das Einzelne geht
ipsom illam simplicem auf im Allgemeinen und die

formam puro mentis acie Erkenntnis ist dem Erken-
contuetur nenden nichts Äußeres
(,,nachdem sie den Umkreis mehr
des Universums überschrit-
ten hat, schaut sie.iene
einfache Form selbst mit der
reinen Schärfe des Geistes")

Wenn nun also die jeweils höhere Erkenntnisweise die jeweils niedrigere(n) mit
umfasst, die menschliche ratio die Erkenntnisweisen von sensus :und imaginatio ín
sich enthält sowie die göttliche intelligentia die Erkenntnis der rafio, imaginatío und
des sensus umgreift, dann bedeutet dies nicht einfach nur ein Voranschreiten vom

77 Vgl. Cons. V,1,13-L4.
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Geringeren zum Höheren. Diese Stufung muss vielmehr auch im Spannungsfeld von
Konkretem und Allgemeinem sowie Innen und Außen verstanden werden. Die sinnli-
che Erfahrung trennt in aller Deutlichkeit das Außen vom Innen: Die Sinne erfahren
die ihnen äußerliche Materie und vermitteln an ein Innen. Auf der nächsten Ebene

der imagínatio nimmt die Erkenntnis zwar im notwendigen Außen ihren Anstoß,
das Erkenntnismoment findet sich aber nicht mehr in der äußeren Materie, sondern
eben in der davon gelösten, allgemeineren Vorstellung. Die dem Menschen eigene
rafio wiederum sieht von der Konkretion ab und richtet sich mit allgemein gültigen
Vernunftgründen auf das Allgemeine. Die göttliche intelligentia überschreitet alle
Differenz und lässt sich nun nicht mehr vor dem Horizont der Außen/Innen- bzw.

Konkret/Allgemein-Polarität begreifen. Ein Aufstieg innerhalb dieser Erkenntnis-
stufen offenbart mithin eine zunehmende Entkopplung vom konkreten Außerlichen
und übersteigt mehr und mehr die erscheinende Bipolarität, bis sie in der göttli-
chen Erkenntnisweise ganz und gar in einer unvorstellbaren Einheit aufgeht.Ts Diese

Einheit umgreift jeglichen (Zeit-)Raum (V,m2,12: ,¡tno mentis cernit in ictu";V,4,99f.;
,,uno ictu mentis formaliter [,.,] cuncta prospiciens")7e und verdichtet ihn im allwissen-
den Blick Gottes, welcher nicht als eine potentiell beliebige Perspektive gelten darf,
sondern aller Perspektivität unendlich überlegen ist.8o Im göttlichen Btick ist also der
uns nur in seiner ausgebreiteten Dimensionalität zugänglicheLebensraum(Y,6,731.22:
vitae spatium) punktuell verdichtet, wobei dieser Blick nicht von einem Außen auf
die Welt fällt, sondern örtliche, zeitliche und insgesamt unterscheidende Katego-

rien transzendiert. Das zeigt sich beispielweise auch in der Erörterung von Unend-

78 Siehe dazu die in der Tabelle angegebenen Stellenangaben zur Consolatío. Wollte man diesen Vor-

gang beispielhaft illustrieren, ließe sich dies etwa an einem Stein versuchen: Wãhrend die sinnliche
Erfahrung die Form, Kälte und Härte spüren lässt, vermag die Vorstellung auch die weiteren potentiel-
len Zustände des Steines vorzustellen. Die Vernunft 1ässt erkennen, was dieses kalte und harte Etwas
ist und warum es ein solches ist. Die göttliche intelligentia wiederum - sofern sich dies überhaupt
aussagen lässt - sieht diesen Stein in all den Zuständen, die er hatte, hat und haben wird, durch-
schaut alle Zusammenhänge und Kausalketten in zeitloser ewiger Gegenwart. Da die jeweils untere
Erkenntnisweise der darüberliegenden unterlegen ist, ist der höheren Erkenntnisweise im Falle eines
Widerspruchs der Vorrang einzuräumen (vgl. V,5,2137).

79 DieZeilwird im ftinften Buch wiederholt räumlich gefasst, vgl. etwa Cons.Y,6,5B-64.
8O Vgl. Cons. V,5,44-54, Diese Stelle ist im Kontext unserer Untersuchung auch deshalb interessant,
weil sie nahezulegen scheint, dass die Sphäre des Gôttlichen dem Geist selbst wieder etwas li.ußeres

sei: ,,illic ením ratio videbit quod ín se non potest intuerí" (50). Dabei ist allerdings zu beachten, dass

hier einmal die göttliche Erkenntnisweise besprochen wird, und dass iene Sphâre in dem Sinne ein

Außen ist, als sie durch das selbstgewählte Exil des Geistes (siehe die Erläuterungen zur Heimat)
zum Außen wird. In der Differenzlosigkeit Gottes selbst iedoch kann nicht sinnvoll von einer Gren-

ze gegenüber der Endlichkeit gesprochen werden. Diese dem Geist zunächst einmal nicht innerlich
erscheinende Göttlichkeit ist ihm also zwar nicht eigen, aber doch nicht äußerlich, da das Differenz-
denken hier nicht angewendet werden kann. Auch der Vergleich in V6,69f. (,,quasí ab excelso rerum
cacumine") spiegelt lenes Nicht-außen-Sein.
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lichkeit und Ewigkeit.sl Es ist übrigens nur konsequent, dass die tabula-rasa-Lehre
der in der Consolatío vertretenen Philosophie zuwidergehq nimmt diese Lehre doch
zunächst ein leeres Innen an, welches dann passiv durch das Außen angefiillt werde.
Die platonische ava¡rv4otç-Lehre hingegen, welche die Bedingung der Möglichkeit
von Erkenntnis in die bereits im Innen geschauten Ideen und den aktiv-tätigen Geist
(Vs,t-to: a.nimus agens bzw. actus mentis) verlegt, muss der durch die phitosophía
vertretenen Denkweise dagegen gefälliger sein.s2

Andererseits spricht die philosophia vom eigenen Heiligtums3, d. h. dem Raum
der Philosophie, der der Beschreibung nach durch das Denken zugänglich war und
ist. Noch frappierender zeigt sich der Zusammenhang in der Auseinandersetzung mit
den weltlichen Tyrannen. Jene nämlich, die das Außen scheinbar beherrschen und
nach freiem willen walten, werden in ihrem Inneren eigentlich durch eigene Tyran_
nen gefesselt und willkürlich gelenkt, sind also gerade in keiner Weise frei. Diese
inneren Tyrannen (IV,m2,5: ,,intus artas d.ominos ferre catenas,,) - tíbido, ira, maeror,
spes -8a engen aber den inneren Raum aufs Äußerste ein, lassen zuletzt keinerlei Frei-
heit mehr; so entlarvt sich der Tyrann als eigentlich Tyrannisierter. Auch hier begeg-
net uns in aller Deutlichkeit die spiegelung von Innenwelt und Außenwelt.

Die Leistung der Philosophia lässt sich vielleicht gerade auch darin sehen, dass
sie die eindeutige Grenze zwischen dem Innen und dem Außen so nachhaltig erschüt_
tert. Zielen die Klagen und die Fragen des Erzählers zunächst immer auf ein Verste-
hen der erscheinenden äußeren Welt, so lenken die Antworte n der philosophiø diese
Anfragen ieweils auf das Innen zurück, welchem durch die fehlgeleitete Einstellung
das Außen zunächst unverständlich bleiben muss. Schließlich findet sich in der
consolatio eine vielfache spiegelung, in welcher Innen und Außen verschwimmen:
Jenes einfache Außen der Welt findet sich gleichermaßen im äußeren Raum der Zelle.
Die Zelle wiederum ist Ausdruck unserer inneren Einkerkerung, wenn wir verken_
nen, dass die welt in uns sich auf unser Blicken und Tun im Außen auswirkt. Es ist
demnach die ,,innere unermeßlichkeit", die uns ,,das Gefängnis draußen.. sprengen

81 Vgl. Cons. V,6,24-29.
82 Vgl. Cons. V,m4.
83 Vgl. Cons. II'1,14: ,,[...] nostro adyto [...]." obgleich adyfo eigentlich das Unzugängliche bezeichnet,
spricht die Pirilosophia hier doch dem Gegenüber zu, verschiedene yerba aus diesem Raum verwendet
zu haben. Die Unzugänglichkeit ist also eingeschränkt. Auch hier hilft wieder der Gedanke an jene
Schwelle, welche das Profane vom Heiìigen trennt. Profan ist in diesem Sinne nun alles, was keinen
Zugang zum Heiligtum hat. Das Denken allerdings vermag einzutreten in jenes innerste Heiligtum der
Philosophie. Zu Vorläufern iener Rede vom ady ton der Philosoplria, siehe Joach im Gruber: Kommentar
zu Boethius, ,De consolatíone philosophíae,, ll}f.
84 vgl. Joachim Gruber: Kommenta.r zu Boethius, ,De consolatione philosophíae,. 328. Im inneren
Raum gibt es offensichtlich eine Vielzahl von Tyrannen zugleich, deren willkürliches walten zu Be-
wusstsein zu bringen umso schwieriger ist.
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lässt.85 Mit jener Einsicht hängt wesentlich zusammen, dass der sogenannte objektiv
erfahrbare Raum, der uns umgibt, nicht eigentlich Instanz der Bedeutung ist. Dieser
Raum ist in seiner Bewertung vielmehr abhängig von jenem inneren Kontext, welcher
den Boden für jegliche Erfahrung bildet. Kann die Zelle des Boëthius, von welcher
im Allgemeinen angenommen wird, dass sie seinem stand entsprechend nicht son-
derlich ärmlich war,86 fi.ir ihn vor dem Hintergrund der eigenen Geschichte - d. h.
der ruhmvollen Vergangenheit und der schmerzlichen Zukunft - nur Inbegriff jenes

unrechts und schmerzes sein, so wäre die gleiche Zelle dem Mönch wesentliches
Mittel zur geistigen und geistlichen Formung, ein ort der inneren Erbauung, Stärkung
und des Wachsens.sT Dieses Aufbrechen der Perspektive fordert die Philosophia noch
einmal explizit ein, wo sie nicht nur von der Zelle, sondern dem ort der verbannung
insgesamt spricht: ,,Dieser Ort selbst, den du Verbannung nennst, ist seinen Bewoh-
nern vaterland. Nichts ist elend, als wenn man es dafür hält, und andererseits ist
jedes Los glücklich dem, der es mit Gleichmut erträgt."88 Ein anderer wesentlicher
Punkt zum Verständnis des Innens findet sich im vierten Buch. In besonderer Weise
wird hier ausgesagt, in welchem Raum sich das Denken nunmehr bewegt, nämlich in
,,seinem Reich" QV,1,24: cuius regno). Jenes Reich ist dem Erzähler durch die von der
Philosophia angeleitete Rückführung in den eigenen inneren Raum zugänglich. Dem-

85 Vgl. Christian Sénéchal, hier zitiert nach Bachelard,219.
86 Vgl. Olof Gigon: Einführung, in: Boethius: Consolatío Philosophiae. Trost dq Philosophie,lalei-
nisch-deutsch, herausgegeben und übersetzt von Ernst Gegenschatz und Olof Gigon, eingeleitet und
erläutert von Olof Gigon, Düsseldorf/Zürich 2004, 306-369, hier 310.
87 Man denke hier aber auch an Johannes Cassians Gedanken zur Gefahr der Mönchszelle: ,,Es ist
nun kein Wunder, wenn einer, der in der Zelle bteibt, wo die Gedanken gleichsam in dem engsten
Verschlusse gesammelt sind, fast erstickt wird von der Menge der Ängste 1...1." (Cottationes patrum,
(= Bibliothek der Kirchenväter, 1. Serie; 59),24,5 (= t9Z); ,,Nec mírum sí in cella quis residens, quasí
in artissimum claustrum cogitatíonibus congregatís, anxietatum multítudíne suffocetur, [...].") Ein an-
schauliches Beispiel dafür, wie unterschiedlich Raumerfahrungen insgesamt le nach Kontext sein
können, gibt Kurt Lewin: ,,Kriegslandschaft", in: carl-Friedrich Graumann (Hg.): Kurt-Lewin-werk-
ausgabe, Bd.4: Feldtheorie, Bern/Stuttgarf1982,315125. Der Raum wird im Krieg offensichtlich unte¡
ganz anderen Kategorien begriffen als zu Friedenszeiten.
88 Cons. 11,4,54-59: ,,hic ipse locus, quem tu exsilium vocas, incolentibus patria est. Adeo nihil est

míserum nisi cum putes, contraque beata sors omnis est aequanímitate tolerantis." (Hervorhebung d.
Autors, A.K.) Man könnte anfügen, dass auch der Angesprochene hier wieder seine Heimat finden
wird - allerdings eben nicht jene äußere, die an dieser Stelle erwähnt wird. Vielmehr wird er die in-
nere Heimat, welche sich aus der neuerlichen Positionierung zum Äußeren - einer richtigen Relation
also! -, durch eine gewandelte Einstellung und Perspektive ergibt (vgl. cons. rv,4,gg-101), wieder-
finden. Der letzte Satz des Zitates ist somit gleichsam eine erste Essenz der Consolatio. Ùbrigens ist

iener Hinweis auf die rechte Relation auch an anderer Stelle im Werk relevant, nämlich im Kontext
der Verortung der (nichtigen) Bedeutung der Menschenwelt zum I(osmos insgesamt (vgl. dazu Cons.

1I,7,10¿3). Hierfür nutzt die Philosophíabemerkenswerterweise eine ,,verdichtete" Beschreibung: Die

Erde verkommt zum minimalen Punkt, sie verliert geradezu ihre Räumlichkeit im Sinne der Ausdeh-
nung und offenbart darin ihre Bedeutungslosigkeit.
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jenigen, der in jenes Reich gelangen möchte, eröffnet sich eine gänzlich neue Dimen-
sion, und allein die philosophie vermag den dorthin Strebenden dazu befáhigen, sein
Ziel zu erreichen. Die phíIosophia spricht:

"[D]a du la schon die Gestalt der wahren Glückseligkeit, wie ich sie zeigte, gesehen und aucherkannt hast, worin sie gelegen ist, so will ich jetzt, nachdem du alles, was ich vorauszuschicken
für nötig halte, durchlaufen hast, dir den weg zeigen, der dich in die Heimat (domum) zurück- |führen soll' Auch will ich deinem Geist Fittiche verleihen, auf denen er sich in die Höhe wirdschwingen können, aufdass du, nachdem deine Geistesverwirrung vertrieben ist, heil ins vater-land (in patríam) zurückkehrst unter meiner Führung, auf meinem pfad, mit meinem Gefäh¡t...se

Dieser Auszug bündelt nun nicht nur viele der bereits erwähnten Motive, er zeigt auch
sonst einige interessante Auffälligkeiten. Relevant erscheinen in unserem Kontext vorallem das Motiv der zeitlichen Nachordnung, des weges, der Heimat bzw. des Hauses
und des vaterlandes, die verbindung von Geist und Fittichen bzw. Frügeln, das Motiv
der Höhe und zuletzt die dreifache Selbstzuschreibung. Zunächst ist offensichtlich,
dass nach Aussage der philosophia das Bisherige (d. h. Ji" ¡i, zum Beginn des vierten
Buches erlangte Einsicht) vorbereitenden charakter hatte. Nunmehr soll aber ein Auf-
bruch stattfinden, der das Bisherige wortwörtlich bei weitem übersteigt. Ging bislang
der Blick zum Himmer, so solr nunmehr der Aufstieg in die geistig" nËn" selbst ange_treten werden. Dem oft wiederholten Motiv des Irrwegs wird nun der rechte wegunter der Leitung der philosophia entgegengesteilt, welcher nach Hause (domum)
zurückführt. Das Ziel ist arso jener ort, an dem der weg des suchenden auch einmal
seinen ursprung nahm. Doch findet er sich nicht in den üblichen Rerationen dererscheinenden welt. Dem Suchenden eröffnet sich hier viermehr eine neue Dimen-
sion, angezeigt durch die Höhe. Diese Dimension liegt nicht im üblichen Bewegungs_
radius, welcher dem erscheinenden Menschen eignet, so dass sie den Menschen vonGrund auf neu ausrichtet. Es ist vielmehr der Geist (mens), welcher diesen weg indie Höhe zu gehen vermag - doch auch er nur unter der Führung der ph'osophie,
welche diesem nämlich die nötigen Früger verleiht. Der Leser mag sich hier sogleich
an das seelenflug-Greichnis in pratons p/¡ aidros (246 a4249dr) solwie die rþu¡ayoryío

89 cons' IV1,30-36: ,'quoniam verae formam beatitudinís me dudum monstrante vidisti, quo etiam sitasít agnovísti, decursis omnibus quae praemíttere necessaríum puto, víqm tíbí quae te domum revehatostendam' Pennas etíam tuae menti quibus se ín altum tollere possit adfigam, ut perturbatione depulsasospes in patriammeo ductu, mea semita, meis etiam vehiculís revertaris.,, JoachimGruber: Kommentarzu Boethius, ,De consolatione philosophiae', 316 verweist auf die sprache des religiösen Neuplato-nismus sowie auf den stil der Mithrasliturgie (318). viel wichtiger ist aber die von-cruber an dieserstelle nicht ausführlich gewürdigte Nähe zu den platonischen und neuplatonischen vorlagen - vorallem dem phaídros und den Enneadenry,8,2,20;v,8,7,34;r,3,3,if. vgl. hierzu auch pierre courcere: 
I

"Flügel 
(Flug) der seele I.", in: Reallexíkon für Antike und chrístentum,Bd. B, hgg. v. Theodor Klauser, r

stuttgart 1972,29-65, besonders 67. zumMotiv des weges, siehe Dirk westerkamp: Art. ,,weg,,, in: /wörterbuch der philosophischen Metaphern, hgg. v. Rarf Konersmann, Darmstadt 20ri. ;;;-;;;: ' "' t
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(Seelenführung) elinnern. Es ist díe Philosophia, die die Flügel verleiht - ein Motiv'

das dem Phaidros insofern verwandt ist, als es da heißt, dass allein die ôtqvotq des

Philosophen befiedert werde (249 c4), und dass es also die Zuschreibung des Philo-

sophierens ist, welche das Denken befähigt, sich zu den höchsten Ideen zu erheben'

Doch verleih t die Phitosophia in der Consolatio nicht nur die Flügel: Sie betont auch,

dass sie Führung, Pfad und Gefährt zum Erreichen der Heimat verantwortet' Es zeigt

sich darin, dass sie allein fähig ist, den Suchenden an das verheißene Ziel der eins-

tigen Heimat, aus welchem er sich selbst verbannte, zu bringen. Dazu braucht es die

ganze Anstrengung seines Denkens und nur wer sich den Blick der Philosophia a:uf

die Welt und das umgebende Außen aneignet, wird also jenes Ziel erreichen können'

Dem Anspruch nach lässt sich sagen: Außer ihrem Pfad gibt es sonst nur Irrwege, ihre

Führung allein ist rechte Psychagogia und sie allein hat die Mittel, welche nötig sind'

um zu ienem Zielzugelangen und den weiten Raum dazwischen zu durchmessen.

Die Auseinandersetzung mit der Relation macht klar: Alle Erscheinungen der

welt bestehen in Relation und sind abhängig von einem einzigen urgrund, aus dem

heraus alles ist. Dieser Urgrund wird deshalb auch als ,Vater aller Dinge" (III,16'2:

,,unus enim rerum pater est, unus cuncta ministrat") angesprochen. wenn aber alles

von ihm abhängig ist, kann er selbst nicht ebenfalls bedingt sein. Die vorordnung

des Vaters in f eglicher Hinsicht ist denknotwendig.eo Jener hat die Zeit und den Raum

geschaffen, hat alles nach ehernen Gesetzen gefügt (III,69).Um seinetwillen ist alles

und ihm allein sollen wir zustreben. In ihm findet alles sein Ende und geht damit

wieder ein in die eine und einzige Vollkommenheit, aus welcher heraus es einmal

getreten ist. Es ist bezeichnend, dass der Gesang, der auf den Vater aller Dinge hin-

blickend das woher und das wohin gleichsam in der weise eines Gebetes betrachtet,

I exakt in der Mitte des Werkes seinen Platz hat.el Er allein ist Mittelpunkt aller Schöp-

fung, von ihm hängt alles ab. und auch wenn der Mensch dies gelegentlich vergisst

9O Antike Konzeptionen nehmen eine gestufte Wirklichkeitsentfaltung an, ausgehend von der ie grö-

ßeren Vollkommenheit zum Geringeren (vgl. cons. III,10,9-15), da alles, was ist, eine ursache hat und

also bedingt ist. Das dem Bedingten Folgende ist dann aber wieder umso mehr bedingt und also umso

weniger vollkommen. Allein der unbedingte Anfang von allem - das aristotelische unbewegte Bewe-

gende (arÍvqroç xLvdrv; Physik vIII bzw. Metaphysikxll), die platonischen Ideen und im Besonderen

die höchste Idee des cuten (Po¡ifeid 5O9 b) und das plotinische Eine (Enneaden VI'8'1O) - vermag

demnach die erscheinende Wirklichkeit mit all ihren Bedingtheiten zu erklären. Umgekehrt bedeutet

dies wiederum, dass das leweils Einfachere in sich auch jeweils vollkommener ist, da es sich weni-

ger in den Vielheiten und Abhängigkeiten dieser Welt zerstreut und so dem Ursprung näher ist' Vgl'

hierzu Cons. III,9,10-12 sowie III,10,55-59: ,,Omnino enim nullius rei natura suo principio melior poterit

exsistere; quare quod omnium princípium sit, id etiam sui substantia summum esse bonum veríssima

ratione concluserim."

91 VgI. dazu Joachim Gruber: Kommentar zu Boethius, ,De consolatione philosophiae" 275288' Die

gelegentlich vorgetragenen Überlegungen, das Werk als unabgeschlossen bzw' unvollstândig einzu-

stufen (vgl. Olof Gigon: Einführung, 367169),sollten auch vor diesem Hintergrund kritisch betrachtet

werden.
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und allein auf sich selbst fixiert verzweifelt (der Erzähler am Beginn der Consolatio),

also aus dieser Relation herausfällt, so gibt es doch immer wieder die Möglichkeit,

den Weg zu ihm zurück zu finden - folgen wir der Führung durch die Weisheit. So

treten wir wieder ein in diese alles bestimmende Relation, erkennen unseren rechten

Orte2 und streben weiter, bis wir zuletztvor ihm in der Vollkommenheit unser Ende

finden (dies ist der Schluss der Consolatio). Der Weg zu ihm ist Aufstieg und ihn

schauen, heißt ankommen.e3 In ihm allein sind vollkommene Freiheit, Wille, Urteil

und Macht;e4 er allein umgreift aus der Ewigkeit heraus alle Zeiträume.e5 Die Sprache

versagt, soll sie von ihm reden. Dass das dritte Buch der Consolatio voll von superla-

tivischen Formulierungen ist, zeigt an, dass hier die Grenze des äußersten Fassba-

ren und Aussagbaren erreicht ist. Doch an dieser Grenze erreicht die Einsicht ihren

Höhepunkt, welcher sodann im zehnten Gesang, infolge der Einsicht des zehnten

Prosa-Stückes des dritten Buches, im Bild des Hafens beschrieben wird. Die in fenem

Prosa-Stück gewonnene Einsicht - die Identität der subsfanfia von Glückseligkeit

(beatitudo), Gutem (bonum) und Gott (deus), sowie die daraus resultierende prinzi-

pielle Möglichkeit der Erlangung (adeptío) der Göttlichkeit durch die Erlangung der

Glückseligkeit - ist der Kern der Argumentation in der Consolatio. Hier erreicht die

Gedankenführung deshalb nach langer Fahrt durch die Fluten der Verzweiflung und

der Unwissenheit ihr zu Beginn so fern scheinendes Gestade: ,,Hier ist euch bereit

eine Rast lrequiesl der Mühen, / hier winkt lieblich für euch der stille lquietel Hafen, '9"

/ offen steht euch hier alles Elends Zuflucht lasyluml."e6 Der sichere Hafen ist also

jener Ort, an dem die Grenzen der Erkenntnis erreicht werden. Im Gesang selbst wird

nicht benannt, was diese Zuflucht ist; es wird stattdessen auf das ,,Hier" verwiesen.

Es ist also der Ort, an welchem die Führung det Philosophia nunmehr angelangt ist:

Der Sitz des Höchsten Guts, die wahre Glückseligkeit - also Gott. Die nun folgenden

Bücher werden sich daher auch in besonderer Weise um die praktischen Konsequen-

zen jener Einsicht in Gott widmen; damit werden sie von diesem Scheitelpunkt den

Stufenweg herabschreiten, welcher auf dem Gewand der Philosophia vorgezeichnet

ist,e7 um zulelzlden Ort des menschlichen Handelns in seiner wesentlichsten Rela-

92 An anderer Stelle (Cons. I[,11.,71-:76) verweist die Philosophía darauf, dass alles - sogar das Un-

beseelte in der Natur - nach dem ie eigenen rechten Platz (locus) strebe: ,,Cur enim flammas quidem

sursum levitas vehit, terras vero deorsum pondus deprimit, nisi quod haec singulis loca motionesque

conveniunt?"

93 Vgl. Cons. 1II,m9,22.27f.: ,,Da, pater, ougustam menti conscendere sedem, / 1...i te cernere frnis, /
principium, vector, dux, semita, terminus idem." Im Hintergrund stehen antike 0eu-rpia-Konzeptionen.

94 Vgl. etwa Cons.V,2,7319.

95 Vgl. Cons. V,m2,11f.: ,,quae sint, quae fueríntveniantque / uno mentis cernítinictu;"

96 Cons.lll,m10,3-6:,,haecerítvobisrequieslaborum,/hicportusplacidamanensquíete,/hocpatens
unum miseris asylum." Die Anrede des Gesangs richtet sich intetessanterweise wieder explizit an alle

in den Ketten der Begierde Gefangenen.

97 Siehe Cons. 1,7,77-21,.
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tion zubestimmen. Aber warum lässt sich das hier Erreichte als Hafen bestimmen?

Die irdischen Güter werden in ihrer Vereinzelung als unvollkommene Güter, die

zuvorderst durch den Mangel gekennzeichnet sind, entlarvt. Was das eine ist, das

ist das andere eben nicht.es Darin nun gründet die Begierde des Menschen, welcher

im scheinbaren Besitz des einen immer noch unzähliger anderer Güter entbehrt' Die

Zählbarkeit der Güter offenbart diesen unvermeidlichen Mangel, der in der wesens-

mäßigen Verschiedenheit gründet: So wie auch eine Zahlenreihe durch die Addition

einer Zahl nicht zu einem Ende gebracht werden und unendlich weiterlaufen kann,

geht es auch im Reich der irdischen Güter zu. Es gibt hier aber somit keine Ruhe und

keinen Hafen, weil alle Ankunft einen neuerlichen Aufbruch und ein Streben nach

noch mehr Gütern provoziert. Zuflucht kann allein durch eine Orientierung an nicht

länger dem Reich der zählbaren irdischen Güter zuzurechnenden himmlichen Gütern

gefunden werden, die in ihrem Wesen eben nur eins sind.ee Darin wird alles begierige

Streben obsolet. So finden sich einzig hier Ruhe und Zuflucht, insofern ein Streben

nach mehr nicht länger möglich ist - eben weil es kein ,,mehr" gibt. Dieses höchste

Gut ist es also, nach dem allein ein Streben sinnvoll ist, weil es zu erreichen ankom-

men bedeutet, und mithin: Eintreten in eine höchstmögliche und unverbrüchliche,

wahre Relation zum Urgrund und Ziel von allem.

c) Geschichte

Welche Interpretation ergibt sich, wenn man vor dem Horizont des Begriffs der

Geschichte den offensichtlichsten Raum der Consolatio, die Zelle, betrachtet? Was

bedeutet aus diesem Blickwinkel heraus die Zelle für Boëthius? Zunächst einmal dies:

Sie stellt einen radikalen Bruch in der Geschichte dieses Denkers dar. Entgegen der bis

dahin so großartigen Linie seines Erfolgs und seiner lbrriere, die ihm einen bedeu-

tenden Handlungsspielraum eröffnete, sitzt er nun machtlos und ohne Zukunft, nur

den Tod vol Augen, im Kerker. Soweit möglich wird Boëthius aus der Geschichte, die

er einst mitregierte, gerissen. Schrieb er zuvor noch die Geschichte selbst mit, gab

er als consul ord.ínarius einem Jahr sogar den Namen, so ist er nun nicht länger Teil

dieser Geschichte. Ja, wir wissen nicht einmal ganz genau, wann und wo er stalb, so

sehr abseits der Geschichte steht er nun in dieser Zelle. Diese Zelle bedeutet also den

Bruch mit der Geschichte zuvor. Warum aber? Weil die Zelle selbst ein geschichtsloser

Ort ist. Sie ist dazu bestimmt abzutrennen, einzuschränken, zu begrenzen; dies umso

mehr, insofern der Gefangene zum Tode verurteilt ist und darauf wartet, dass er hin-

gerichtet wird. Er hat also keine Zukunft mehr und auch seine Vergangenheit ist ihm

durch den Bruch genommen. Wie aber ändert sich diese Situation durch das Gespräch

98 Vgl. Cons. 11,11',8-12.

99 Vgi. Cons. I\,11,12-16.

ult!urr>utdLrurrrrtuJUPrrlocurruuoJPr¡rtvrvPrrrJLrrç vss!r¡vvqrr

mit der Philosophie? Durch das Auftreten der Philosophie, das Angesprochen-Werden

und Bewegt-Werden, gibt die Philosophie dem vormals Hoffnungslosen nicht nur ein

Woraufhin, sie zeigt während des Gespräches vielmehr auch, dass dieser Zustand,

in dem sich Boëthius findet, keineswegs ein Bruch mit der eigenen Geschichte dar-

stellt, sondern tatsächlich eine l(onsequenz derselben ist. Wer so lebte, der ist blind,

wenn er nicht mit diesem Schicksal zu rechnen weiß. Die Philosophie entlarvt die

Zelle als die unvermeidliche I(ehrseite des politischen Lebens des Boëthius. Wer aber

so geschichtsvergessen und blind lebte, wie es der Philosoph vormals tat, der ist

eigentlich selbst als geschichtslos zu begreifen - hat er doch keine Einsicht in seine

wirkliche Geschichte und steht fernab von jenem Prinzip, aus dem alle Geschichte

ihren Anfang nimmt. Insofern die Geschichte immer die Geschichte von etwas oder
jemandem ist, bedeutet die Diagnose der Selbstvergessenheit also zugleich eine Art

Geschichtslosigkeit. Dies potenziert sich mit der Verurteilung des Boëthius: Im I(erker

verliert er auch noch den unwirklichen Rest seiner Geschichte; sie hat hier keinen

Platz mehr.1oo Hier ist nur der Platz für den zum Tode Verurteilten und auf die Hin-

richtung Wartenden.

Insgesamt zeigt sich im Vergleich der Situation des Erzählers vor und nach der

Begegnung mit der Philosophie ein Schema: Es werden zwei Welten voneinander

abgesetzt - die Zelle, die sich als ein Bild der äußeren, erscheinenden Welt entlarven

lässt, und die innere Welt, die den äußeren Raum durchaus nicht negiert, ihn fedoch

in die Schranken weist und eben nicht einfach in ihm hängen bleibt. Während die

äußere Welt am Beginn der Consolatio vom l0agenden noch als Entgegensetzung ztJÍ

Zelle hervorgehoben wird, hier also zunächst eine Differenz von vormaligem Wirkraum

und aktuellem Trauerraum besteht, relativiert die Philosophie diese Differenz, indem

sie die Strukturen herausarbeitet, welche die erscheinende Welt logisch umgreifen:

,Wer nach Wahrheit sucht mit tiefem Geist / und sich nicht täuschen lassen will durch

von der Straße wegführende Wege, / der muß ins eigene Innre tief hineinleuchten, /
sein weitgespanntes Streben muß er eindämmen / und lehren seine Seele: was sie

erstrebt draußen, / daß dies versteckt ihr eignes Innres bereits besitzt."'o1

Die Zelle ist damit sogleich erkannt als Bestimmung dieser Welt. Bereits im

zweiten Buch kann die Phílosophia daher festhalten: ,,Wenn aber der Geist seines

10O Es zeigt sich darin, dass die Geschichte des Außens selbst wohibedacht nicht als Sinnstifterin

angenommen werden kann, wie die erfahrene Kontingenz lehrt. Ein strukturell verwandter Gedanke

bei Marc Augé, Nicht- Orte, 34.

1Ol Cons. III,n11,1-16: ,,Quisquis profunda mente vestígat verum / cupitque nullis ille deviís fallí / in se

revolvat intimí lucem vísus / longosque ín orbem cogat inflectens motus / anímumque doceat quidquid

extra molitur / suis retrusum possídere thesauris; / dudum quod atra texit erroris nubes / lucebit ipso

perspicacíus Phoebo. / Non omne namque mente depulit lumen / obliviosam corpus invehens molem; /
haeret profecto semen introrsumveri / quod excitatut ventilante doctrina. / Nam cur rogati sponte recta

censetis, / ni mersus alto viveret fomes corde? / quodsi Platonis Musa personat verum, / quod quisque

dísci t immemor re c or d atur."
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Ranges wohl bewusst, aus dem irdischen Kerker lterreno carcere] entlassen, freinsm

Himmel steigt, wird er da nicht jedes irdische Geschäft Iomne terrenum negotíuml

verschmähen, da er den Himmel genießend sich freut, des Irdischen ledig zu sein?"

(II,Z80-S3). Auf der Linie unserer Analyse gesprochen: diese Welt ist insgesamt nicht

weniger identitätsnehmend, relations- und geschichtslos wie iene Erfahrung des

Boëthius in der Zelle. Daher können Beschreibungen dieser Welt im Werk mit dem

Dunkel und anderen Begriffen der Düsternis gefasst werden, wohingegen die innere

Welt, die Weltder mens, mit dem Licht und anderen Termini des Leuchtens umschrie-

ben wird.1o2 Diese innere Welt wird daher auch konkreter durch einen Raum gefasst,

der sogar alles Licht spendet: i. e. der Raum des Himmels (caelo aperto), welcher mit

Freiheit konnotiert wird und aus welchem das ,,Licht der Sonne", der ,,Glanz des

Mondes.., die ,,Sterne" etc. kommen.lo3 Der Mensch selbst gilt gleichsam als Gegen-

welt - ,,homo mundus minor"ro4.In der Zelle hingegen ,,ist des Geistes Leuchte ermat-

tet". Diesem Himmel von einst Steht nunmehr der ,,Druck engender I(etten", welche

den ,,Blick niederzwingen" gegenüber. Nicht mehr die Unendlichkeit des Himmels,

sondern die ,,törichte Erde" ist nun das Maß. Alles Licht, das es hier geben kann, es

kann allein vom Himmel droben kommen. Wie lässt sich diese Veränderung andels

fassen? Der Geist, der einst den Äther durchmaß, dem der Raum in iede Richtung

offenstand und unendlich schien, der hat nun - in der Beschreibung des lch-Erzäh-

lers - diese Dimension der Freiheit verloren, dem ist die Weite (und Höhe) überhaupt

genommen, jene also, die die Philosophie so eindrucksvoll in ihrer unbestimmten

Größe, die mal bis ans Gewölk reicht,los von neuem in seine Enge bringt.

102 Derartige Zuordnungen haben selbstverständlich bereits in der antiken Geistesgeschichte eine

reiche Tradition, so dass sich Boëthius hier bekannter Topoi und Motive bedient. Man denke etwa an

Platons Po¡ifeia VI 5O8a-5O9b, das daran anschließende Höhlengleichnis (PoliteiaVII5l4a-518b), an

den Dualismus der Manichäer, Philo von Alexandrien (De mundi opifr.cio 17,53), Plotin (bspw. Ennea-

denVI,7,36,lçff. und V,5,7) und Augustinus (etwa SoliloquiaI,L,3).Im Kontext jener Lichtmetaphorik

darf auch die wiederkehrende Rede von Phoebus gelesen werden. Zum weiteren Hintergrund derar-

I tiger Zuordnungen vgì. Johann Kreuzer: Art. ,,Licht", in: Wörterbuch der philosophischen Metaphern,

hgg. v. Ralf Konersmann, Darmstadt 2011 ,277-227, besonders 214-216.

103 Dieser Charakter des himmlichen Raumes spiegelt sich in der häufigen Verwendung des Phoe-

bus. Jener in de ncarminae-Passagen vierzehnfach genannte Beiname des Apollo ist Ausdruck des der

irdischen Welt überlegenen himmlichen Raumes, jenes Raumes also, der eigentlich Licht und Leben

birgt; interessant ist in diesem Zusammenhang auch eine (im strengen Sinne zwar unzutreffende,

symbolisch aber wertvolle) Etymologie des Namens ,,Phoebus", nach welcher dieser aus <pÕç (Licht)

und pioç (Leben) zusammengesetzt sei. Vgl. Beniamin Hederich: Gründliches mythologisches Lexikon'

Darmstadt 1996 (Repr. der Ausgabe Leipzig 1770), 1991, mit Verweis auf Gerardus Joannes Vossius: Art.

,,SoÌ",in: EtymologtconlinguaeLatinae.Amsterdam1662(Neuausgabe1762-63),477-478,b2w.553.

1O4 Boëthius: Liber de díffrnítione, ed.J.-P. Migne, (= Patrologia Latina;64), Paris 1842 891-910, hiet

9078.
1O5 Vgl. Anm. 36.

Die Consotatio Philosophiae und das philosophische Denken der Gegenwart 799

Worin besteht neuzeitlich gesprochen die Leistung der Philosophia? Sie negiert
den Bruch, welchen die Zelle im Leben des Boëthius darzustellen scheint und lässt
ihn erkennen, dass es nicht nur keinenBruchgibt, sondern darüber hinaus diese Zelle
keine wirkliche Verrinderung gegenüber der von Boëthius so geliebten und in der I¡age
geschätzten, erscheinenden Welt darstellt.

Diese Einsicht kündigt sich bereits ganz zu Beginn der Consolatio im eröffnen-
den Klagegesang des Erzählers an: ,,wer so stürzte, der stand niemals auf sicherem
fsf3t'roe und die Philosophia wiederholt dies zu Beginn ihrer Diagnose: ,,|edoch wer
auch immer unruhig sich ängstigt oder [etwas] wünscht, der steht nicht fest und
list nicht in] eigener Gewalt.'1o7 - Sicher war der Raum, in dem Boëthius vormals
sein Leben zutat, nie, sonst hätte er nicht stürzen können. Sicher steht der, der fest
steht, egal wo er steht. Sicher steht der, der im Kerker kurz vor seiner Hinrichtung
keinen Gedanken mehr an dieses ungerechte Schicksal zu verschwenden braucht,
weil er eigentlich nicht länger im Außen weilt, sondern schon Teil einer Welt ist, die
die Mauern des Kerkers nicht begrenzen können. - So wie die Philosophie im ersten
Auftritt in der Consolatio,undso wie Boëthius am Ende des Werkes. Auf diesem Gipfel
hat man wahrhaft Anteil am ,,Urteil des göttlichen Geistes" (divinis iudicium mentis).
Erst die Rückkehr in die Heimat, welche im Inneren und mithin nicht in der erschei-
nenden welt liegt, lässt zuletzt die Einsicht zu: ,,wieder erkenn ich die Heimat, / hier
stamm ich her, hier steh mein Fuß."1o8

Dies ist der zweite Clou der Consolatio: die Philosophie schafft nicht weniger,
als dass sie Boëthius zu einer Einsicht führt, welche alle Grenzen der engen Zelle, in
der er sitzt, auftrebt. Die Philosophie lässt ihn einsehen, dass dieser ort, der Kerker
bzw. die Zelle, ein Nicht-ortloe ist, und noch mehr: die ganze welt wird als solch ein
Nicht-Ort entlarvt. Die Welt ist mithin nicht mehr als diese Zelle. In einer bestimm-
ten Weise ist sie gar gefährlicher als diese Zelle, insofern sie sich nämlich durch die
Abwesenheit sichtbarer Mauern nicht als das Gefängnis und die Enge, die sie eigent-
Iich darstellt, zu erkennen gibt. Nicht hier in diesem Raum findet sich die Identität,
Relation und Geschichte. Doch hier sind sie auch nicht zu suchen.

Die philosophische Einsicht und Erkenntnis ist der innere, wahre, einzige ort, der
ort, der - wie wir in der consolafio lesen können - geradezu vermag, dass wir selbst

lO6 Cons.I,m1.,22: ,,Qui cecidit, stabili non erat ille gradu."
lO7 Cons.I,m4,75-16:,,atquisquistrepiduspavetveloptat,quodnonsitstabílissuiqueiuris[...]."
lO8 Cons. 1V,m7,25-26: ,,,haec 1...1memin| patria est mihi, hinc ortus, hic sistam gradum,.,,
109 Ich nehme diesen Begriff im Sinne von Marc Augé: Nicht-Orte auf. Nicht-Orte (Non-Lieux) be-
stimmen sich nach Augé darüber, dass sie keinen Zweck in sich außerhalb der bloßen Durchgangs-
bestimmung haben. Sie sind also nicht Räume im Sinne dessen, dass man in ihnen ankommen und
innehalten möchte. Natürlich hat Augé als Anthropologe dabei keine philosophischen Abstrakta im
Sinne, sondern bezeichnet einzelne, ganz konkrete Orte, wie etwa Flughäfen, Bahnhöfe, Autobahnen
und Supermärkte (vgl. ibid. 90).
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Gott werden.llo Die Philosophie führt den zu Tröstenden in einen Raum, der über-
haupt erst die Einsicht in das eben Beschriebene ermöglicht. Dieser Raum, beschrie-
ben u. a. als ,,portus quíetus"llt, als ,,asylum"ttr, als ,domus,,17j und ,,patria,,1ta ist
nicht der äußere Raum. Dieser Raum hat seinen Ort nicht in der Welt. Dieser Raum

I 
hat keine Ausdehnung und ist gerade deshalb unendlich, er ist nur dem Denkenden
selbst zugänglich und gerade darin omnipräsent. In diesem Raum vermag man, um
es mit den Worten des Boëthius zu sagen, selbst Gott zu werden. Dieser innere Raum

I kann einzig betreten werden durch den Denkraum. wir sahen nun, wie sich diese
Einsicht schon in der Eröffnung der Consolafio, im ersten Auftreten der Philosophie
ankündigte: die Philosophie erscheint in der engen Zelle des Boëthius, und doch
ist sie innerhalb dieses Gefängnisses eben nicht gefangen, sondern transzendiert
die engen Kerkermauern. Die Philosophie ist die Entgrenzte, die nicht gehalten ist
durch die Mauern des Kerkers. Im Prozess der fortschreitenden Erkenntnis wirkt sie
darüber hinaus als Entgrenzende. Daher ist zum Schluss keinerlei Rede mehr von
Trauer oder Zelle, denn dies ist nicht länger der Raum, der Boëthius hält. Eigentlich
ist er nicht mehr dort, in dieser Zelle. Er ist nun vor den Augen dieses alles sehenden
Richters.lls Jener ist Anfang und Ende von allem, hat alles geschaffen und geordnet,
und ist Heimat und Zielpunkt alles Guten, und das heißt: alles Seienden. Hier endet
daher auch die Weisheit der Philosophie und mit ihr die Consolatio.Die Phitosophia,
welche zu Beginn gleichsam als Mutter vorgestellt wird, ist nämlich nicht die Mutter
von allem. sie wurde selbst erst vom vater aller Dinge (s. o.) in den l(öpfen der Men-
schen angesiedelt(1,4,24-27).116 Beide - die Philosophia als Mutter und Gott, der Vater

- werden von Boëthius zu Beginn bereits als Zeugen (ibid.) angerufen. Sie allein sind

110 Vgl. Cons. III,10,85-86. Selbstverständlich ist hier die Unterscheidung zwischen dem absoluten
einzigen Gott, welcher natürlicherweise Gott ist, und den dann vielen ,,Göttern", welche allein durch
partícipatio ihre Göttlichkeit erlangen, zu berücksichtigen. Diese Gôttlichkeit ließe sich aber formulie-
ren als ein ,,Gott-nahe-Kommen". Beschrieben wird dieses als ein ,,consimíIem deo facere" (r,4,136f .).
lll Cons.lll,m1o,5.

ll2 Cons.lll,m10,6.
113 Cons. IV,1,33.

ll4 Cons.IV,1,35.

115 Zur Bedeutung optischer Vokabeln in der Consolatio vgl. Joachim Gruber: Ko mmentar zu Boethius,
,De consolatione philosophiae',796.ZurBlindheit sei hier allerdings noch angemerkt, dass diese dem-

ienigen, welchen sie betrifft, die Einsicht in die Môglichkeitsrâume, welche um ihn herum existieren,
verwehrt. Er bedarf der Führung und der Hilfe (durch die Philosophie) und vermag sich nicht allein
zu orientieren und zum gewünschten Ziel zu gelangen. Der Blinde hat so in besonderer Weise keinen
Zugriff auf den Raum, in welchem er sich befindet. Er setzt allein vorsichtig Schritt vor Schritt und
begreift nicht die Bedeutung der Perspektivität.
116 Dieser Hinweis kann auch als eine Verhältnisbestimmung von Philosophie und Gott gelesen
werden. Erstere ist gesetzt und Gott verfügt mithin über diese. Weitere wesentliche Aspekte zur Be-

stimmung des Verhältnisses von Philosophie und Gott ergeben sich aus der Darlegung der Erkennt-
nisweisen - die göttliche intelligentía wftd zwat als notwendig eingesehen, die menschliche (philo-
sophische) ra¿io vermag die unendlich überlegene intelligentia iedoch keinesfalls zu begreifen - und
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dem nach wahrheit suchenden mithin kundige Zeugen dieser wahrheit sowie Garan_
ten der wahren Grückserigkeit, welche nur finden kann, wer sich der entgrenzenden
Kraft der Philosophie überlässt. Die Entgrenzung beginnt bereits mit dem ersten Auf-tritt der Philosophie. Noch einmar: Die Musen, die um das Lager des Boëthius stehen
wie eine noch engere Mauer, werden von der Philosophie zuallererst des Raumes ver-
wiesen' Dies ist die erste Mauer, die durch das wort der philosophia fállt. und diese
Musen, betroffen durch die harte Ansprache der philosophie, u"rj"rr.n die Zeue über
die Schwelle. Ihnen setzt der Raum der erscheinenden welt - anders als der philoso-
phie - also ihre natürliche Grenze. Doch andererseits hat die philosophia durchaus
eine Grenze, welche sie einsieht und achtet; nur ist jene Grenze eben keine zur welt
hin gerichtete, sondern stattdessen zu Gott - ist es doch schließlich ,,für Menschen
nicht schicklich, die gesamten Triebfedern des göttlichen Werkes mit dem Geist erfas-
sen oder mit worten entwickern zu wolren*l17. Auch hier zeigt sich also wieder, dass
die rechte Relation, Begrenzung und Entgrenzung, das Anliegen der philosophie ist.

Die ordnung der Bücher der consolatio und die Führung der phíIosophia lässt
sich verkürzt folgendermaßen begreifen:
- I' Buch: Der äußere Raum, die Zelle des lch-Erzählers, wird ,,geräumt,.. Die

Philosophia tritt ein, bricht selbst die erscheinenden Grenzen der Zelle, verweist
die Musen am Lager des Trauernden des Raumes, welchen sie über die Schwelle
verlassen müssen.

- II. Buch: Nun wendet sich die phitosophiadem inneren Raum zu. sie eruiert
Irrtümer und unverstandenes seitens des Ich-Erzählers, negiert jene ,,irre-
führenden vorstellungen" und verweist nun diese falschen vorsteilungen des
inneren Raumes, so wie sie auch im ersten Buch die Musen des äußeren Raumes
verwiesen hatte.

- III. Buch: Der nun geräumte innere Raum wird neu entdeckt. Der lch-Erzährer
wird zur höchsten Einsicht in das summ um bonumals eigentlicher Heimat
geftihrt' Der unter Anleitung de r Phitosophia geordnete rechte Inhalt ist nach der
Negation in Buch II die neuerliche verortung und Bestimmung des Menschen in
seiner Identität, Relation und Geschichte.

- IV. Buch: Dieser neu eröffnete innere Raum wird nunmehr abgeschritten und
vermessen. Dabei wird in besonderer weise auf die Grenzen zwischen jenem
Raum und der Göttlichkeit eingegangen (etwa die Frage nach der Rechtfertigung
Gottes im Angesicht des übels, das verhärtnis von menschricher Freiheit und
göttlicherprovidentía). Ausdrücklich heißt es dabei, dass die Rede vom göttri_

aus dem Ende der consolatio: Das wissen der PhíIosophia (ihre Führung) endet yor dem durchdrin-genden Blick Gottes.
ll7 cons' rv,6,1'91-1'93: ,,Neque enim fas est hominí cunctas dívinae operae machínas vel ingenío com-prehendere vel explicare sermone.,,
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chen Reich handle (IV,1,,24: cuíus regno), dass der Wegttt in jenes Haus (domus)

sodann Gegenstand des Gesprächs sei. Der mens werden dazu durch die Philoso-

phiaFlugel (pennas) verliehen: es zeigt sich, dass der vormals Verzweifelte hier

nun eine neue Dimension (die Höhe; altum) hinzugewinnt, welche ihm vormals

abhanden gekommen war - hier nun wird der ihm zugängliche Raum unendlich
weiter und die Erde bleibt ihm nicht länger notwendige Fessel.

- V. Buch: Aus diesem neu bestimmten inneren Raum und der damit wiederge-

wonnenen Heimat wendet sich der Erzähler unter der Anleitung der Philosophía

noch ein letztes Mal zurück. Die äußere erscheinende Welt ist als Nicht-Ort

entlarvt und gerade deshalb bedarf es hinsichtlich dieser der Herausstellung des

ethischen Konnexes zum konkret-weltlichen Tun: ,,Ihr handelt vor den Augen

des alles sehenden Richters."l1e Doch braucht es nunmehr kein letztes Wort über

die konkrete äußere Situation, in welcher sich der Erzähler so kurz vor seiner

Hinrichtung befindet, da diese Situation eben keine Geltung mehr hat.

Die Consolatío bietet darüber hinaus weitere Ansatzpunkte raumtheoretischer Inter-

pretationen - bspw. hinsichtlich der Betrachtung des Weltenraums, der rechten Ver-

ortung von Vorsehung und Schicksals, der Relativierung der Zeiträume durch die

Konfrontation mit der Ewigkeit, der Frage nach dem Zufall als Umweg (devia) etc.

3. Die wahre Heimat

Der Terminus patria (Heimat) selbst lässt sich zwar ,,nur" sieben Mal in der Consolatio

finden,12o doch darf deshalb die wesentliche Bedeutung dieses Motivs zum Verständ-

nis des Werkes nicht unterschätzt werden. Was ist über die wahre Heimat (patria)

in der Consolafío ausgesagt? Eine ausführlichere Erwähnung jener Heimat findet

sich bereits im ersten Buch der Consolatio (I,5,5).121 Die Philosophia diagnostiziert

die Ferne des Erzählers von der eigentlichen Heimat, eine Ferne, die allerdings nicht

118 Die Rede von via greift die zuvor so zahlreich erwähnten Iriwege (devia) auf und stellt sich ihnen

nun als Korrektiv entgegen. Vgl. die Stellen und Erwähnungen in Denis Billotte: Le vocabulaire de

la traduction par Jean de Meun de la Consolatio philosophiae de Boèce,2 Bde., Bd. 1: Introduction.

Lexique complet latín-français. Index des formes latines, (= Nouvelle bibliothèque du Moyen Âge; 54),

Paris 2000, 100 sowie 449.

119 Cons. V,6,l7of: ,,Í...] cum ante oculos agitis iudicis cuncta cernentis."

120 Vgl. Cons. 1,5,6.9;11,4,57;111,12,27; IV,1',35; IV,m1,25 sowie V1,8. Weitere Begriffe wie auch kurze

Erläuterungen zu den Verwendungsweisen in Denis Billotte: Le vocabulaire de la traduction par Jean

de Meun,hier29l.
l2l VgL. dazu Olof Gigon: Einführung, 282, der wenige Hinweise auf die Vorläufer gibt. Ztx Vor-

geschichte dieses Motivs ist vor allem auf Anaxagoras (Diogenes Laertios Il,7: ,,"Ot¿ xaì npòç tòv
einóvrc, ,OúôÉv ooL péÀet tflç notp[ôoç;', ,Eúçri¡rer,' ë94, ,époi yàp xoÌ oçóôpa ¡réÀeL t[ç nctpiôoç,'

Aeí{aç tòv oúpovóv.") und Plotin Enneaden IV,8,3-4, besonders aberV,9,1-2 sowie 10 zu verweisen.

Die Consolatio Philosophiae und das phitosophische Denken der Gegenwart 
- 

2O3

durch ein Außen, sondern allein durch ihn selbst verursacht sein müsse (non quidem
pulsus es, sed aberrastí), da keine äußere Macht über jene Heimat verfi.igen könne.122

Der Zustand des Erzählers wird dabei als derart kritisch erkannt, dass er nicht einmal
mehr von dieser Heimat wisse. Der enge Zusammenhang zwischen eigenem Zustand
und jener Heimat sowie deren eindeutige Entgegensetzung zur äußeren, erschei-
nenden welt wird schon hier durch die Philosophia nachdrücklich betont: ,,'wer von
seinem Wall [...] umschlossen wird, hat nicht zu fürchten, dass er je seine Verban-
nung verdiene. Aber wer auftrört, diesen Wohnsitz zu schätzen, hört gleicherweise
auf, ihn zu verdienen. Deshalb bewegt mich nicht so sehr das Angesicht dieses Ortes,
und ich suche lieber als die mit Elfenbein und Kristall geschmückten Wände deiner
Bibliothek den Sitz deines Geistes atJf ."723 Dieser Hinweis wirkt umso stärker, als der
Erzähler noch vorab seine Verzweiflung durch den Hinweis auf den äußeren Aufent-
haltsort rechtfertigen zu können glaubte.124 Interessant ist hier auch das Motiv des
Walls, welches wiederkehrt (1,3,45; I,5,16; 1,6,21,; lI,m4,2O). Ist jener vorhanden, so
wirkt er als Schutz der mens und also des geistigen Raumes. Die Bedeutung des walls
lässt sich an einem an anderer Stelle von der Phílosophia gebrauchten Pflanzen-Bild,
welches explizit mit der Zuordnung von Innen und Außen spielt, einsehen: ,,Ist nicht
stets das weichste, wie etwa das Mark, im Innern verborgen, stellt sich nicht weiter
draußen das feste Holz, am äußersten Rande aber die Rinde wie eine ausdauernde
Verteidigung gegen die Unbilden der Witterung dar?"tzs Das Außen ist also zum
Schutz des Innens, und das Innere ermöglicht Leben und Wachsen.

Ist Boëthius also nun, nachdem er durch die Philosophia aus der Zelle der Welt
geführt wurde,126 angekommen im inneren Raum, so kann ihn auch das Urteil der

Dass iene pafna nicht im Sinne eines äußeren Raumes umgrenzt gedacht werden darf, darauf macht
bspw. V9,13 aufmerksam.
122 Ygl. Cons. III,m6.
123 Cons. f ,5,76-21: ,,Nam qui vallo eíus ac munimine continetur, nullus metus est ne exsul esse merca-
tur; at quisquis inhabitare earn velle desierit pariter desinít etiam mererí. Itaque non tam me loci huius
quam tua facies movet nec bíblíothecae potíus comptos ebore ac vitro parietes quam tuae mentis sedem
requiro 1...1."

124 Vgl. Cons.I,4,7: ,,nihilne te ipsa loci fades movetT" - ,,Bewegt dich etwa nicht der Anblick jenes

Ortes?"

125 Cons.II,11,63-67: ,,Quid quod mollissímum quídque, sicuti medulla est, interiore semper sede re-
condítur, extra vero quadam ligní firmitate, ultimus autem cortex adversum caelí intemperiem quasi
mali patíens defensor opponitur?"
126 Interessant ist hier etwa der Vergleich mit dem Exodus, dem durch Mose angeführten Auszug
der Israeliten aus dem ägyptischen Exil, wie er im 2. Buch Mose geschildert wird. So wie iene in ein
gelobtes Land geführt werden, in dem Milch und Honig fließen sollen, das Land, das der Herr für sie
erwãhlt hat, wie iene auch verfolgt werden von der lebensbedrohenden Staatsmacht, wie sie Müh-
sal und Zweifel auf ihrem Weg auszuhalten haben und wundersame Speisung in der Not erfahren,
so zieht auch der verfolgte und (ungerecht) verurteilte und also in seinem Leben bedrohte Boëthius
unter der Führung der Philosophia in das gelobte Land, das die durch Gott gewollte eigentliche Hei-
mat aller Menschen ist, und erfährt unterwegs auf dem Denkweg gnädige Speisung durch die Worte



weltlichen Richter nicht länger binden. Zum einen kann dieser letzte Satz als mora-

lischer Appell an diejenigen, die ihm willentlich dies unrechte Urteil durch Ver-

leumdung angelastet haben, gelesen werden. Wichtiger aber ist, dass dieser Schluss

deutlich macht, dass die weltlichen Richter für denlenigen, der sich ihrer Verfügungs-

gewalt durch die philosophische Erkenntnis entzogen hat, keinerlei Geltung mehr

haben. Doch heißt dies selbstredend nicht, dass die l(onsequenzen den Philosophen

in der WeIt nicht mehr erreichen. Sein l(örper bleibt angreifbar und sterblich, doch

der Tod ist nur ein weiterer Schritt auf den zu, deÍ eben alles sieht und auch jene

Richter richtet. Gerechtigkeit ist dann nicht länger Sache der Welt - die Vorsehung

hat allem, auch dem erscheinenden Ubel, eine Ordnung gegeben, die auch für den

klügsten Menschen aufgrund der Beschränktheit des Erkenntnisvermögens unein-

sichtig bleibt, und die doch alles hält. Dieser alles vorsehende Richter allein ist es, der

zuletzt noch der Erwähnung wert ist. Vor diesem Hintergrund ist auch der abrupt wir-

kende Schluss der Consolaffo und die fehlende Wiederaufnahme früherer Motive127

durchaus konsequent, da es nach dem Erreichen jener Stufe keiner weiteren Worte

mehr bedarf, die doch nur wieder Worte zuviel wären. Die Philosophie hat nunmehr

ihre Aufgabe erfüllt, weiter kann sie nicht führen. Die philosophische Erkenntnis ist

angekommen und es schließt sich der lfteis zu ihrem Ursprung. Schon zu Beginn der

Consolatio heißt es, dass nämlich Gott das Prinzip der Philosophia darstellt, insofern

er sie in den ,,I(öpfen der Weisen angesiedelt"'28 habe. Die Philosophie wird so zum

Wegweiser zu GoIt, sie spricht: ,,Ënou 0eQ"12e! Gott ist damit Anfang und Ende aller

philosophischen Erkenntnis. Liest man die Consolatio also derart, dann stellt dieses

vormals offen scheinende Ende lediglich eine I(onsequenz der Führung durch die Phi-

losophía dar. Angekommen vor dem durchdringenden Blick Gottes bleibt der Philoso-

phia nun selbst einzig das Schweigen.

Hat die Leidensgeschichte der Consolatio vor dem Gericht der Welt begonnen, so

endet sie vor einem Gericht, das alles Weltliche relativiert. Nicht äußerliche Befrei-

der Philosophia, gerât in neuerliche Zweifel und findet sich am Ende vor den ,,Augen ienes allsehen-

den Richters". Dass dieser Vergleich lediglich allegorisch bleiben kann, ist offensichtlich; er kann
jedoch wiederholt verdeutlichen, dass die P/rilosophíawahre Identitätsstifterin ist.

127 Vgl^. dazu etwa die Anmerkungen in Olof Gigon: Einführung, 367-368.

128 Cons.I,4,24-25: ,,tu 1...1 et quí te sapientium mentíbus ínseruit deus 1...1."

129 Cons.I,4,134: ,,Folge Gott!" Dass es gerade Pythagoras ist, der lene Worte spricht, bezeugt ein-

mal mehr die Bedeutung jenes Philosophen für die neupiatonische Tradition. Vgl. dazu die Wieder-

gabe bei Iambiichos De vita Pythagorica 18,86,75 17: ,,änovtq ¡révtot, öoo nepi toû nparteLv ri ¡-rri

npamerv ôLopi(ouot¿ éo'ró¡aoroL npòç tò Oeîo¿ xoi apXrl aüt4 émi, rai ô pioç änaç ouvté'raxtat npòç

tò nxoÀou0eîv rrÞ eerl [...]." - ,,Alles, was sie über Tun und Lassen bestimmen, zielt auf das Göttli
che. Dies ist der Ursprung, die ganze Lebensgestaltung ist darauf ausgerichtet, dass man Gott folge

[...]." (Text und Übersetzung nach Jamblich. [Iepi rou Ilu)ayoptiou Biou : Pythagoras. Legende, Lehre,

Lebensgestaltung, eingeleitet, ùbersetzt und mit interpretierenden Essays versehen von Michael von

Albrecht, ]ohn Dillon, Martin George, (= Scripta antiquitatis posterioris ad ethicam religionemque

pertinentia; 4; = Texte zur Forschung), Darmstadt':200B, BB-89).

ung, sondern innerliche Einsicht, die befreit, ist die Pointe d.er Consolatio. Die Zelle
ist letztendlich immer noch die zelle - genauso klein und gefangen setzend. Doch
die Philosophia befreit den Gefangenen von der Illusion, dass diese Zelle irgendetwas
über seine wahre Freiheit aussagen würde. Nichts umihn herumhatsich am Schluss
der consolatio (d. h. der Reisel3o an der seite der philosophía) geändert. Aber in ihm
klingen zuletzt wieder deutlich jene worte: ,,Ihr handelt vor den Augen eines allse-
henden Richters." Dieser allein ist die relevante Bezugsgröße des Einsichtigen. Doch
damit hebt sich die Enge der Zelle auf. Dieses Gefängnis ist nunmehr nicht mehr
enger als das Gefängnis der Welt;131 und dem Erzähler ist die Zelle nun keine Erwäh-
nung mehr wert.132 Auch die welt ist zuletzt immer noch die ihn umgebende welt.
Doch hat sich die Wertschätzung des von der Philosophia Geleiteten gegenüber den
Dingen und Werten in dieser Welt relativiert, d. h. diese Wertschätzung wurde in eine
neue Beziehung gesetzt zu jenem überwettlichenl33 Gut, welches uns das Hier und
Ietzt überhaupt erst zu einem Gut macht. Die weltlichen Güter werden aber dadurch
nicht insgesamt bedeutungslos, sondern vielmehr in ihrer wahren Bedeutung - etwa
in ihrem verweischarakter - eingesehen und legitimiert. Ablehnung aber gebührt
allein jenen ungerechtfertigten, für die wahre Bedeutung blind bleibenden Formen
der Bedeutungszuschreibung.

Der zum Tode verurteilte, schreibende Philosoph lässt den Leser so mit seinem
Werk die je eigenen Gefängnisse und l(erker ahnen und bestenfalls erkennen, dass
wir Menschen gerade in diesen Gefängnissen frei sein können. War die Zelle vormals
Symbol des endgültigen Gefängnisses, so findet Boëthius gerade darin zur noch grö-
ßeren Freiheit zurück. Diese umkehrung ist es, die den Leser - gerade weil er nicht
in einer zelle sitzt - seine eigene Zelle erkennen lässt und ihm zugleich auch d.en
Schlüssel zur Kerkertür in die Hand gibt. So verkehren sich aber die zunächst eindeu-

13o Wenn Marc Augé den Raum des Reisenden gleichsam als den Archetypus des Nicht-ortes be-
stimmt (vgl. Nicht-Orte,90), dann ist aufmerksam darauf zu achten, dass dieser Raum weiters durch
eine spezifische Form der Einsamkeit und des Unbekannten gekennzeichnet ist. So betrachtet befin-
det sich der Philosoph immer auf der Reise, selbst da, wo er in den Kerkern umfangen von den Maue¡n
de¡ erscheinenden Welt einsitzt. Erst vor den Augen jener Instanz, die keine Einsamkeit im Sinne der
unvollkommenen Vielheit mehr zulässt, findet der Philosoph sein Ziel und seine Heimat. Im Blick
des Einen ist alles eins, weil ,,alles in einem einzigen Blick des Geistes,, ist: ,,quae sint, quae fuerint
veniantque / uno mentís cernit in ictu; / quem quia respicít omnia solus / verum possis dicere solem.,,
(Cons. Vm2,11-14) Jener Gedanke, der auf der neuplatonischen Tradition frrßt, findet sich bspw. auch
bereits bei Augustinus (vgl. etwa De trínitate XV,7,l3).
131 Vgl. dazu etwa Plotin EnneadenIV,g,j,,36.
132 Vgl. auch hier die verwandten Betrachtungen von Augé (Nicht-orte,p2) zur Reise und zur Aufhe-
bung des ortes ats Höhepunkt der Reise. Das Schweigen des Boêthius ist ein Indiz aufdie getane Reise
und die Entfernung aus dieser ihn nach wie vor umgebenden Zelle.
133 Jenes Gut ist außerhalb der welt gelegen und in ihr kommt ihm kein Gut gleich, weil es selbst
nach de¡ Einsicht der Phílosophia überhaupt erst Bedingung der Mögiichkeit aller in der Welt verein-
zeit vorkommenden Gùter ist.



tig erscheinenden Verhältnisse: Das alltägliche Streben der Menschen nach Besitz,

Ruhm, Ehre, Macht etc. offenbart einen grundsätzlichen Mangel an wahrem Gut,

welches sich wiederum in der als Entsagung oder gar Askese empfundenen Lebens-

führung des Philosophen nach Kräften angestrebt oder gar verwirklicht sieht. Der von

der Philosophia Geleitete wird damit aber zum eigentlich mächtigen Charakter, wie

ein weiterer räumlicher Vergleich offenlegt:

,,Ebenso wie du feststellen würdest, dass derjenige am krâftigsten im Gehen sei, der auf seinen

Füßen bis zum äußersten Ort, ûber den hinaus es keinen Weg gibt, zu gelangen vermochte, so

musst du auch notwendig urteilen, dass derjenige der Mächtigste ist, welcher das Ziel allen Stre-

bens, über das hinaus es nichts gibt, erreicht."13a

Dies spiegelt sich auch in eindrücklicher Weise in der Licht- und Dunkelmetapho-

rik und anderen bipolar-dualistisch verwendeten Motiven, welche das gesamte Werk

durchziehenl35 und die offensichtlich in direkter Umkehrung zur erscheinenden

Wirklichkeit formuliert werden: Der scheinbar geforderte Verzicht des Philosophen

auf weltliche Güter erweist sich dann als Entbehrungs-reichtum, der den Besitz des

wesentlichsten Gutes anstrebt, ebenso wie die Rede von der trügerischen Nacht in

der doch eigentlich tags hellen Welt eine Ein-sichf in jenes Prinzip auszusagen ver-

sucht, welches dem Alltagsverstehen gerade dunkel und verborgen bleibt. Doch ist es

gerade der Maßstab und mithin also die Orientierung, welche sich auf dem Denkweg

des Philosophen verändern oder gar umkehren muss - das damit gegebene Problem

der Kommunikabilität gegenüber dem Alltagsverständnis wird selbst wieder seitens

der Phílo so phia refl ektiert. 136

Was also ist - modern gesprochen - die Zelle des Boëthius? Mit einem Wort:

Ein Nicht-Ort. Diese Kategorie des Marc AugþÚz fasst die gemachten Beobachtungen

134 Cons.IV,2,83-89: ,,9ícut enim eum, qui pedibus incedens ad eum locum usque pervenire potuisset

quo nihil ulterius pervium iaceret, incessui ambulandi potentissimum esse censeres, ita eum qui expe'

tendorum finem, quo nihíI ultra est, apprehendit potentissímum necesse est iudices." Hier wie auch

sonst oft sind die platonischen Vorlagen deutlich.
135 Hierin und in dem damit verbundenen Anspruch auf Erklärbarkeit und Ableitbarkeit jeweils

einer Seite aus der Entgegensetzung der anderen liegt auch eine - wohl bewusst in Kauf genommene

- Schwäche des Werkes: Es lässt nur wenig Raum für Graustufen zwischen den Polen und Schattie-

rungen der Gedanken (vgl. etwa Cons. 1V,3,3714), markiert damit aber die wesentlichen Aussagen

umso prägnanter.

136 Vgl. Cons. IV,4,86-110.

137 Augê gilf zwar nicht als der Begründer jenes Begriffes, doch darf man ihm zweifelsohne die kon-

zeptionelle Ausgestaltung und Ausarbeitung zusprechen. Der Begriff allerdings, darauf weist auch

Augé selbst hin, wurde in dieser spezifischen Verwendungsweise von Michel de Certeau geprägt. Der

Terminus non-Iieu lässt sich aber auch bereits (obgleich in einem anderen Kontext) bei Jacques Der-

rida: ,,La structure, Ie signe et le ieu dans le discours des siences humaines", in: Jacques Derrida:

L' écriture et la différence, Paris 1967, 409-428, hier 411 (Abdruck eines 1966 gehaltenen Vortrages)
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zusammen. Die Zelle ist zunächst ein ort des ûbergangs, ein Transit-Raum bzw. ein
,,Zwischen-ort", der Identität raubt, Relation verweigert und die Geschichte bricht.
Doch die Leistung der Philosophia liegt darin, dass sie jeglichen Ort der erscheinen-
den welt als Kerker und somit als Nicht-ort entlarvt.lis Auch Augé sieht, dass die

"Möglichkeit des Nicht-ortes [...] an jedem beriebigen ort gegeben,,13e ist und kenn-
zeichnet den Nicht-ort durch das ihm eignende Ephemerische.l4o - wo sind wir
wirklich zu Hause? Die durch die Anleitung der Philosophie gefundene Erkenntnis
schafft eine Verlegung in den inneren Raum und lässt uns Heutige verstehen, dass
sich der Philosoph niemals wirklich an und in den diesseitigen Nicht-Orten verliert.
Der Philosoph ist in dieser Welt,1a1 er flieht diese Welt keineswegs;1a2 doch überragt

finden. [Für diesen letzten Hinweis danke ich Thomas Jürgasch.] Eine Diskussion der Entsprechungen
und Unterschiede zu klassisch en utopia-Konzepten kann und soll hier nicht untetnommen werden.
138 vgì. dazu den verwandten Gedanken bei Marc Augé, Mchf-orte,62: ,,lllr sieht wie aus großer
Entfernung Orte, an denen er einst alÌtäglich zu leben glaubte, während man ihn nun dazu einlädt,
sie als ein Stück Geschichte zu betrachten. Als Zuschauer seiner selbst, als Tourist im allernächsten
Nahbereich, ist es ihm kaum môglich, Veränderungen bloßer Nostalgie oder Erinnerungsphantasien
zuzuschreiben, von denen der Raum doch oblektiv Zeugnis ablegt, ein Raum, in dem er weiterhin lebt
und der nicht mehr der Ort ist, an dem er einmal gelebt hat." Übrigens spricht bereits Gilles Deleuze
(im Kapitel ,,Das Denken des Außen (Macht)", inFoucault, Frankfurt am Main 1982 99-130) davon,
dass das Außen insgesamt als NichlOrt verstanden werden kann.
139 Marc Augé: Nicht-Orte,1O7.
14O Vgl. Marc Augé: Nicht-Orte,83f. Augé zãhlt bezeichnenderweise keine Gefângniszellen auf, ob-
gleich die genannten Bestimmungen nahezu en détail zuúeffen. Während er allerdings davon spricht,
dass die ,,Nicht-Orte das Maß unserer Zeit" (84) seien, könnte der Philosoph antworten, dass sie viel-
mehr das Maß der Welt insgesamt widerspiegeln. Es lãsst sich sogar überlegen, ob nicht de¡ Mensch
selbst gemäß der genannten Bestimmung als ein Nicht-Ort beschrieben werden kann, insofern er nur-
mehr ein Tag-wesen (ðn' {¡.répoç > égri¡repoç) ist. vgl. dazu Iohann Kreuzer: Art. ,,Licht; 2. Der Mensch
als Tagwesen", 212t1,4.
141 Diese Einsicht, dass der Philosoph in dieser Welt, aber nicht von dieser Welt sei, ist wesentlich
im Werk des Boëthius - wobei sich hier natürlich wieder die ganze Tradition (im Besonderen platon
sowie der Neuplatonismus) zeigt. Bekannte¡maßen ist jene Auffassung ,,in der Welt, nicht von der
Welt" auch im Neuen Testament - besonders in der lohanneischen Theologie (vgl. Joh 15,79;17,71.1,6;
vgl. 13'1; 16,33; aber auch Röm 12,2 etc.) - prominent vertreten, obgleich hie¡ im Konkreten kontextuell
eine anderes Verständnis anzunehmen ist. Beiden eignet allerdings, dass die erscheinende Welt nicht
Selbst- und Endzweck ist, dass die eigentliche Heimat nicht in dieser vielheitlichen Welt der wan-
delbaren Erscheinungen zu suchen ist und die eigentliche geistige Wirklichkeit eine richtige Selbst-
bestimmung und Relation zu den erscheinenden Dingen voraussetzt. Auch die Liebe als Ordnungs-
prinzip ist beiden Kontexten eigen.
142 Eine Weltflucht lässt sich mit der Consolafio keinesfalls rechtfertigen. Auch der philosoph lebt
lieber wohlbehalten in seiner Heimat, anstatt sein Leben im Gefängnis zuzubringen (Cons. IV,5,4-7).
Die Welt darf eben nur nicht zum Selbstzweck verkommen, anders: die hiesige Welt gilt es richtig zu
velorten und diese rechte Relation ermöglicht eine Einsicht in den eingeschränkten Geltungsbereich
der Welt. Vgl. dazu auch Platon Nomoi 8o3 a9-8o4 b9 sowie Hans-Georg Beck: ,,Theoria. Ein byzan-
tinischer Traum?", in: Sitzungsberichte der Bayerischen Akademie der Wissenschaften. phitosophísch-
Historische Klasse 7983,7, 7-31, hier 3-6.
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er sie zugleich auch immer, ebenso wie die Philosophía am Beginn der consolatio
jene Zellenmauern. Auch blickt er auf ein anderes Ziella3 als der alltägliche Mensch -
möge es ihm dabei auch ergehen wie Thales (Theaitetos 174 a4-b7). Diese Dimension
kann demjenigen, der sich dem eigentlichen ort zuwendet, auch durch die engste
Zelle nicht genommen werden. Das tatsächlich Eigene kann überhaupt nicht verloren
gehen oder gar geraubt werden.laa Aus diesem Raum kann keiner ausgesperrt werden.
selbst die engste Zelle wird zum potentiellen Erkenntnisraum, der die Findung der
inneren Grenzenlosigkeit und Unendlichkeit ermöglicht, und der Erzähler selbst ist
uns ein bleibendes Beispiellas jener Erkenntnis: der, der am Beginn der consolatio
mit dem tränentrüben, zu Boden gesenkten Blick nicht erkannte, was unmittelbar vor
ihm war, der ist nun zur höchsten dem Menschen möglichen Einsicht gelangt, der-
gemäß wir zum alles erkennenden Gott aufblickend, vom Außen unbeeinflusst und
also frei in unsere wahre Heimat zurückfinden. Die Zelle des Boëthius und mithin die
ganze Welt ist also ein Erkenntnisraum.

,,Der du erhobenen Hauptes zum Himmel mit deinem Antlitz aufschaust, erhebe zum Höheren
die seele, dass nicht tief am Boden liege dein gôttlicher Geist, da der Körper doch stolz und
aufrecht schreitet!"146

143 Vgl. noch einmal Cons.1V,4,99-7O2: ,,1...1 veluti, si vicibus sordidam humum caelumque respicias,
cunctis extra cessantibus ipsa cernendi ratione nunc caeno nunc sideribus interesse videaris. At vulgus
ista non respicit." - ,,[...] gleichwie du, wenn du abwechselnd den schmutzigen Erdboden und den
Himmel anschaust, ohne ieden äußeren Einfluss, nur durch deine Art zu sehen, ietzt im I(ot, tetzt
unter den Sternen zu weilen scheinst. Aber das gemeine Volk sieht das nicht ein." Insofern leder
Mensch grundsätzlich das Potential zum Wechsel der Perspektive hat, sollte vulgus eher als eine Zu-
standsbeschreibung des Ailtagsverstandes, welcher gebrochen werden kann, verstanden werden.
144 Vgl. Cons.II,2,1.8-2O. ,,1...1 si tua forent quae amissa conquereris, nullo modo perdidisses." Ebenso
IV,3,i3-16: ,,Quantumlíbet igitur saeviant mali, sapienti tamen corona non decidet, non arescet; neque
enimprobis animis propríum decus aliena decerpitímprobitas." Die Unverfügbarkeit des Innen fùr ein
Außen sowie dessen unvergleichlich größere Bedeutung spiegelt sich auch in der Kirke-Erzählung des
Gesangs IV,m3: Wenn schon die Göttin nur das Außen zu ändern vermag und keinen Zugriff auf das
Innen hat, um wie viel mehr noch ,,unvermögend" bleibt dann anderes liußere gegenüber dem Innen?
wenn ioachim Gruber: Kommentar zu Boethius, ,De consolatione philosophíae',332 sagt, dass es dem
Autor mit diesem Gesang ,,nur auf die poetische eindrucksvolle Darstellung einer Verwandlung [an-
komme], bei der der Geist unversehrt bleibt", bleibt die wesentliche Verhältnisbestimmung von Innen
und Außen unberücksichtigt. Während der vorausgehende Prosaabschnitt die fatale Konsequenz der
Schlechtigkeit für das Innen schildert, kommt es nun dagegen darauf an, die für das Innen weniger
fatale Konsequenz (ia sogar die Folgenlosigkeit!) durch die bloß äußere Veränderung zu illustrieren.
145 Zttm exemplum, welches dem Leser als Konkretion der vermittelten Einsicht gegeben wird, vgl.
Thomas Jürgasch: Theoria versus Praxís?,388-390. Dass der Autot die Bedeutung des exemplí durch-
aus reflektiert, zeigt sich in Cons.Iv,6,t5t-1,52.
146 cons. v,m5,13-15: ,,Qui recto caelum vultu petis exserísque frontem, / ín sublime feras animum
quoque, ne gravata pessum / inferior sídat mens corpore celsius levato." Dies ist das wohl wichtigste
Motiv der consolatio, welches häufig wiederholt wird; bspw cons. IVm6,3: ,,aspice summi culmína
caeli;"
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